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aus dieser Stelle von den Knechten die Erde fußtief aufgewühlt,
während die Menge zum dichten Kreis sich schaartc, voll fieberhaf¬
ter Erwartung , in athemloscr Begier . Ich blieb nicht lange im
Zweifel Man suchte den Zauber , den die blinde Mag¬
dalcna im Garten vergraben hatte . Jenes Weib , an des
Bnßrichters Seite , hatte die Here dabei belauscht, hatte die Ver¬
wünschungen gehört, die sie über das Schloß und seine Bewohner -
murmelte . Und jetzt hielt der Zug wieder , wo das Geäst einer
Ulme über eine Steinbank sich streckte. Ich schauderte. Hier hatte
ich meiner holden Agnes zum ersten Mal meine Liebe gestanden,
hier hielt ich sie, ein Seliger , in meinen Armen und nannte sie
zuerst dem Himmelmeine Braut ! „Hier war 's !" schrie das Weib
gellend ans und warf sich, nicht Schaufel lind Hacken erwartend,
ans die Erde und zerwühlte sie wie ein wildes Thier . Dann stieß
sie einen Trinmpbschrci aus und hielt eine goldene Kette empor

und rief : „Gefunden ! der
Zauber ist gefunden ! das
Schloß ist erlöst. " ES gab
mir einen Stich ins Herz,
denn ich erkannte dicKcttc,
ich halte sie oft genug am
Halse meiner Agnes ge¬
sehen.

Das Geschmeide ging
von Hand zu Hand . „Es
ist die Kette , die meine
Tochter verloren bat, " rief
Agnes ' Vater . „Blut klebt
daran, " rief der Bruder.
„Das ist Blut vom Heren-
sabbath !" sagte der Buß¬
richter und bekreuzte sich.
„Die Blinde wollte mein
Kind verzaubern !" jam¬
merte der alte Gras . „Stei¬
nigt sie ! " schrie das Weib
und geb dem Wuthgehcul
der Anderen damit die Lo¬
sung . In meinem Her¬
zen aber wechselte Furcht
und Zweifel ; es graute mir
vor der Gefahr , in der
meine Geliebte geschwebt
hatte , es graute mir aber
auch vor der Art nndWcise,
wie diese Entdeckung ge¬
macht worden.

Der Bnßrichter gcbct
Ruhe ; dann hob er feierlich
die Rechte zum Nachthim¬
mel empor und sagte „ S ie
soll gerichtet werden ."

Erst eine Stunde spä¬
ter durste ich Agnes be¬
grüßen . Sie brach bei mei¬
nem Anblick in heftiges
Weinen ans und drängte
sich wie ein zitterndes Reh
an meine Brust.

„Glaubst Du, " fragte
ich, „daß Magdalcna eine
Hexe ist und Dir Böses
thun wollte ? "

„Ach," schluchzte sie,
„muß ich es denn nicht glau¬

ben ? -Vater , Bruder , Pater Hubert , her Nichter , Jedermann im
Schloß undDorf glaubt es. Sie ist blind , und doch kennt sieWeg
undSteg . Der Thnrmwart hat sie Nachts auf dem Kirchhofe um
die Gräber schleichen sehen . . . . weil er es dem Vater geklagt, drückt
sie ihn seitdem im Schlafe alsAlp . JhrcMntter warcineHerennd
heulte nächtlich als Wolf durch den Forst . Von ihr hatMagdalcna
die Kenntniß der geheimen Kräfte in Pflanze und Thier . In dem
blühenden Wirrsal des Waldes und der Haide findet sie, die
Blinde , das kleinste Kräutlein , das sie sucht ; sie könne den Blu¬
men das Herz fühlen , sagt sie. Sie kann alle Krankheiten heilen,
aber wem sie übel will , läßt sie verschmachten. Die Katharina,
die sie einst „blinde Hexe" gescholten, brachte jüngst in ihrer Ver¬
zweiflung die schwerkranke Tochter zu ihr . „Sie muß sterben,"
sagte die Blinde , und nach acht Tagen war das Mädchen todt.
Auch das Wetter beschwört sie. Meine Magd Doris hat es heute
deutlich gesehen, wie ein graner Qualm ans Magdalcnens Hütte
emporstieg , am Himmel dann als Wolke hing und allmälig zur
Wetterwand sich ausdehnte ."

„Aber Du , Du , mein Kind, " fragte ich angstvoll , „wie fühlst
Du dich? Warst Du krank, seit Du die Kette verlorst ?"
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Brief eines Edelmannes an seinen Beichtvater.
Aus dem 17. Jahrhundert.

„Ich bin verflucht . Verflucht, ohne Seele zu leben ; unter
den Henkern zu leben , die sie mir tödtetcn . Das Weib , das ich
liebte, ist todt für mich, ohne begraben zu sein ; begraben für mich,
ohne gestorben zu sein. Wenn ich an sie denke, sündige ich; denn
sie wählte zwischen dem Himmel und mir — darf ich also grollen,
daß ich verworfen ward?

O ehrwürdigster Freund , mein zweiter Vater ! Ist es denn
wahr , sind wir hier , um zu leiden ? Warum gehet die Sonne so
herrlich über die Erde hin , wenn wir Verdammte sind, Verdammte
am Herzen unserer Mutter schon? Ist alles Liebliche um uns
und Sanfte in uns Versuchung nur ? O Vater , jetzt scheint
es mir so. Elend sind wir
in den Schlössern , elend
die in den Hütten . Der
Herr wie der Knecht , der
Verfolger wie der Verfolgte,
der Richter wie der Ge¬
richtete, Mann und Weib,
Alle fluchbeladen und mit
Weh und Blindheit geschla¬
gen . Zuweilen schreie ich
am hellen Tage entsetzt
über den Schatten ans , der
plötzlich rings um mich sich
breitet , und in einsamer
Nacht schandrc ich vom
Schlaf empor und sehe am
ticfschwärzcn Himmel in
ungeheurer Flammen¬
schrift : Mene Tekel
Upharsin!

Dabei ist , was ich er¬
lebte , so schrecklich einfach;
von Allen , so ich kenne,
außer dir , begreift Keiner,
daß es mir das Herz brach.
Und daß es mir so erging,
geben Alle mir die Schuld
. . . . Nicht du , nicht du wirst
es , denn was ich that , that
ich in deinem Andenken , in
deinem Geiste . . . . Höre!

Am 3. Juli ritt ich
nach Schloß Falkcnbcrg zu
meiner Braut . Denganzcn
Tag über hing ein Wetter
in der Luft , und mehr als
einmal sah ich unterwegs
zum Himmel ans , wo es
mit unsichtbarer Hand die
Wolken hierhin , dorthin
zur Erde zog. Als sie end¬
lich mit Blitz und Donner
niedergingen , bot mir ein
Gehöft , das mitten in der
Waldeinsamkeit lag , ein
erwünschtes Obdach. Wäh¬
rend der Bauer meinem
Diener die Pferde unter¬
bringen half , suchte ich ge¬
gen den strömenden Regen
Schutz in der Stube . Bei meinem Eintritt erhob sich ein Weib,
das neben einem ärmlichen Bcttchen kniete, und grüßte mich mit
der bangen Scheu , die diese Armen immer vor uns haben . Ans
dem Lager aber ruhte ein kleiner Knabe , mit blassem, abgemager¬
tem Gesicht. Um der Frau ein Herz zu machen, fragte ich, ob ihr
Kind krank sei? „Es war krank , todtkrank, " antwortete sie und
zog den Kleinen mit heftiger Inbrunst an ihrc Brnst , „aber ein
Engel hat es gerettet . . . . "

„Ein Engel, " fuhr sie wie im Selbstgespräch fort . „Ich selbst
hielt sie für eine Here , aber jetzt nicht mehr , seitdem sie mir mein
Eins und Alles, meinen Augentrost , meine süße Blnme gerettet.
O hoher Herr, " wendete sie sich plötzlich" lcidcnschaftlich zu mir,
„wcnnJhr je in den Fall kommt, die blinde Magdalcna zu schützen,
thnt 's , um des Erlösers willen thut 's ! Wer sie lästert , lügt ; ihr
Werk ist frommes Werk, sie steht nur mit dem Himmel im Bunde ."

Ich hatte von der Blinden ans Falkcnbcrg oft gehört . Ein
armes Weib im Dorfe , von dem man nur flüsternd sprach. Die
Einen nannten sie „die kluge Frau ", der Bruder und Vater mei¬
ner Braut aber hießen sie knrzweg eine Here.

Unterdessen war der Bauer in die Stube getreten . Er blickte

mißtrauisch erst ans sein Weib, dann ans mich. „Hast Du wieder
das Unsinnige geredet," fuhr er Jene rauh an . „Glaubt ihr nicht,
hoher Herr ! die Sorge um den Buben und die vielen Nachtwachen
haben ihr den Verstand verdreht . Ich bin ein ehrlicher Christ und
dulde kein Teufclswcrk in meinen vier Wänden ."

„Die blinde Magdalcna, " hob die Frau an , aber ihr Mann
unterbrach sie zornig.

„Willst Du uns aufdenHolzstoß bringen ? " schrie er. „Weißt
Du , daß der Bnßrichtcr .hente im Dorfe ist? " Dann warf er sich
vor mir nieder und bat und beschwor mich, ihn und sein Weib
nicht anzugeben , bekreuzte sich und rief den donnernden Him¬
mel zum Zeugen , daß er ein guter Christ sei und alle Blitze auf
das Haupt der verdammten Here niederwünsche. Sein Weib
aber war am Bette ihres Sohnes in die Knie gesunken und be¬
wegte in inbrünstigem Gebet die Lippen.

„Lest wohl !" (S . „Brief eines Edelmanns an seinen Beichtvater . ")

Ich beruhigte den Mann , doch mein Gemüth war erschüttert,
und nachdem der Donner verhallt , der Regen versiegt war , setzte
ich nachdenklich und von banger Ahnung bedrückt meinen Weg
fort . Der Bnßrichter in Falkcnbcrg ! Ein unheimlicher Gast im
Hanse , das sich zur Hochzeit rüstet.

Bevor ich die Burg erreichte, brach die Nacht an . Da ich aber
aus dem Walde in den breiten Banmgang lenkte, leuchtete der
Himmel über dem Schloßberg roth wie von Feucrsbrnnst . Es
war der Schein von Fackeln, die von der Terrasse langsam zum
Garten nieder sich bewegten.

Ich fragte nach meiner Braut — sie habe sich in die Kapelle
zum Gebete eingeschlossen ich fragte nach dem Burgherrn
— man rief , man zog mich in den Garten . Da war Alles in
wilder Bewegung , ein Getriebe , seltsam und doch wie zu diesem
düstern Himmel , zu diesen tiefen Schatten gehörig . Ein altes
Weib , von dem Kienbrande in ihrer Hand häßlich angegliiht,
führte den langen Zug von Männern , Edelleuten , Schildknechten,
Pagen — der Bußrichter mit den beiden Grafen an derSpitze —
über Rasen und Blumenbeete hierhin , dorthin . Zuweilen blieb die
Führerin stehen und bückte sich zum Boden nieder , dann ward
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AgneS schwankte. „Ich weiß nicht," antwortete sie dann,
„krank nicht, aber mir war bange — bange nach Dir !" Und
sie barg, glntübcrgossen, wieder ihr Haupt an meiner Brust.

„O Agneö, Agnes!" rief ich, „bedenke jedes Wort , das Du
sprichst. Es handelt sich um ein Menschenleben."

Sie sah mir lange, mit angstvollem Ausdruck ins Gesicht.
„Sie ist eine Zauberin, " flüsterte sie dann, „hüte Dich vor ihr !"
— AnS dumpsein Schlaf, der spät erst kam, weckte mich am
andern Morgen der Bruder meiner Braut und forderte mich auf,
dem Gerichte beizuwohnen, das über die blinde Magdalena ge¬
halten ward. Was konnte ich zu meiner Entschuldigung sagen!
Ich mußte ihm folgen.

Im Saal , der die Menge der geladenen Gälte, der Zeugen
und Neugierigen kaum fassen konnte, sah ich zum erstenmal die
Verklagte. O , es war ein Anblick, um Blut zu weinen. Denke
dir ein blasses, abgehärmtes, in Lumpen gekleidetes Weib, ein
Bild der Armuth und des Grames, und doch ein Gesicht voll Un¬
schuld und hilfloser Treuherzigkeit, wie ein Kindesantlitz; ich
konnte den Blick nicht mehr von ihr wenden, nicht mehr von den
großen, blaßblauen Augen wenden, die noch nie die Sonne ge¬
sehen. Ich hörte die Stimmen derZeugen und des Richters, aber
denKlang derStimmen nur ; meine Seele hing sich an des Weibes
Lippen und wartete zitternd, was sie sprechen würden. Und als
diese Lippen endlich sprechen durften und doch nichts weiter sag¬
ten,wie: „Gott sieht mein Herz!" rauschte eS in mir wie Flügel:
Sie ist unschuldig ! In demselben Augenblick aber hörte ich
auch des Richters Geheiß, sie zu foltern. Da, meiner Sinne nicht
mehr mächtig, schrie ich auf vor Wuth und Schmerz, riß mein
Schwert heraus , sprang in die Schranken, stieß die Schergen zu¬
rück und warf mich über die Blinde, bereit zum Kampf, zum
Tod. Ein wüster Lärm, ein wildes Getümmel brach los. „Sie
hat ihn behext! Auf den Scheiterhaufenmit ihr!" schrie es rings
um mich. Was weiter geschah, weiß ich nicht. Mir war , als
befände ich mich in tosender See und ich kämpfte gegen die Wel¬
len , bis sie über mir zusammenschlugen.

Dann kam eine lange Nacht voll wirrer Träume. Einmal
fuhr ich ans dem Schlafe empor, von einem entsetzlichen Schrei
geweckt. Um mich war es finster, meine Glieder zerschlagen und
— ich fühlte eS — gebunden. Ich lauschte. Und wieder gellte
der Wehruf, in weiter Ferne und dennoch Herz und Hi« i durch¬
schneidend. Eine fürchterliche Ahnung erfaßte mich, eine Ahnung
dessen, was ich jetzt weiß : Es war der Todesschrei der Blinden,
der TodeSschrci ans den Flammen. Ich raste gegen meine Bande,
aber sie brachen nicht, und nur eine Ohnmacht errettete mich vor
Wahnsinn. - - -

Dieser zweite Schlaf war wie dcrTod, tief, traumlos, bis ich
erwachte. Die jüngste Vergangenheitschien dem Gedächtniß ent¬
schwunden, nur eine bange Empfindung von ihrer Häßlichkeit
zitterte noch in mir . Meine erste Frage war : „Agnes?" UndJe-
mand antwortete mir : „Agnes ist mir noch Christi Braut . Agnes
ist im Kloster "

Und nun erwacht ' ich erst— — O Vater!
Da war nichts mehr zu ändern. Agnes glaubte, für

mich büßen zu müssen; Agnes konnte nicht das Weib dessen wer¬
den, der einmal in der Hölle Gewalt war . . .

Gestern war ich in dem Kloster, in dem sie während meiner
Krankheit das Gelübde gethan. Ich ließ ihr sagen, d.aß ich sie
einmal noch sehen, daß ich einmal noch meinen Namen hören
und dann büßen, mein Lebenlang es büßen wollte, daß ich den
Himmel schon auf Erden begehrt. Sie erschien. Ich schlug ver¬
zweiflungsvolldie Stirn , die Hände an das Gitter, das mich von
ihr trennte. Der heiligen Ställe nicht achtend, schrie ich meinen
Schmerz in den geliebten Namen ans.

„Heinrich," sagte sie, und bei der Wehmuth ihrer Stimme
schmolz meine Wildheit in Thränen hin , „Heinrich, leb wohl!
leb wohl!"

Sie sprach nur dies. Noch einen letzten Blick warf sie auf
mich, dann ging sie. Die Sonne schien, aber nicht mehr und
nimmer auf meinen Weg. —"

" Karl August Heigel.

Simonides.
Bon Cmlmurl Gribrl.

Ueber's Meer vom Kampf des JsthmnS kommt Simonides ge¬
zogen;

Froh begrüßt den Gast Sicilicn , dem sein Ruhm vorangeflogcn.
Bei Mcssanaö reichstem Erben sitzt er hcnt bekränzt im Saale;
Draußen brütet schwül der Mittag ,drinnen kreist die volle Schale.
Da beginnt der Herr des Hauses: „ Gib zum Guten uns das

Beste;
Deines Liedes goldncrWohllaut wandelt erst das Mahl zum Feste.
Sing ' uns von der Kunst, im Schönen süß die Tage zu ver¬

geuden,
Von dem Reiz geliebter Frauen , von dcö Bechers goldncn

Freuden;
Oder Schlachten künd' und Siege, Medcrschildc kühn zerspalten,
Nur von Deinen frommen Weisen keine, die gemach veralten.
Anders ist die Welt geworden, andres heischt die Zeit vom

Dichter" —
Doch der Sänger winkt gelassen und , den Kelch ergreifend,

spricht er:
„Neuen Sinn und neue Sitte magst vom Jüngling Du begehren;
Mir , dem Hochbctagtcn, ziemt es,"treu den alten Brauch zu ehren.
Nicht im Schnee vcrblichner Locke fürcht' ich mehr den Pfeil der

Spötter;
Meines Bechers crstcTropfenspend' ich euch, ihrRcttnngsgöttcr!
Seid gepriesen Schwancnkindcr, sternbckröntc Dioskuren;
Gnädig habt ihr mein gehütet, als wir durch die Scylla fuhren.
Wohl erbrauste dumpf der Abgrund, doch es ward, als wir euch

riefen,
Zur azurnen Bahn der Strudel , zur Musik der Sturm der

Tiefen.
Nächtlich um des Masteö Spitzen wobt ihr uns ätherisch Feuer,
Sandtet Schwärme von Delphinen, Heil zu künden unserm

Steuer;

* *) Simonideö , ein griechischer Dichter deS 6. Jahrhunderts vor Chr.
Geb., ward nach der Sage zweimal durch die Götter gerettet: einmal indem sie
ihn warnten, ein Schiff zu besteigen, welches nachher unterging, daö anderemal
bei dem Gastmahl deS Thessalerfürsten Skopas durch die Sendung der Dios¬
kuren, der göttlichen Zwillingsbrüder Kastor und Pollur . Diesen Theil der
Sage hat der deutsche Dichter zum Gegenstandeseiner Ballade gewählt.

Die Red.

Bis zuletzt, von euch bestttigt, sanft ein Hauch, ein nimmer¬
müder,

In die sichre Bucht uns wiegte. Seid gepriesen Zwillingsbrüder!"
Spricht's und aus des Bechers Fülle sprengt er fromm den Gruß

der Weihe,
Unbekümmert, ob ein Lächeln ihn verjährter Thorheit zeihe.
Aber lauter durch die Hallen schon beginnt das Fest zu schwär¬

men,
Schon verstummt die saufte Cither und das Wort erstirbt im

Lärmen.
Während Krug um Krug die Schenken immer süßre Glut kre¬

denzen,
Gellen Flöten, jauchzen Weiber in mänadisch wilden Tänzen.
Alle Wangen glühn erhitzter, alle Zungen stammeln trunken,
Nur der Dichter sitzt beklommen, schweigend in sich selbst ver¬

sunken.
Müden Auges auf die Tafel starrt er, da, mit leisem Spruche,
Meldet ihm ins Ohr sein Knabe, daß ein Jünglingspaar ihn

suche;
Schön und hoch, in fremden Kleidern, silberweiße Ross' amZügel,
Mit gewicht'ger Botschaft seiner harr' es am Platanenhügel.
Und er folgt zum Hain der Ladung, aber nicht in seineu Schatten
Trifft er die ihn herbeschieden, nicht am Quell, noch auf den

Matten.
Weiter schweift er durch die Gärten , da befällt ihn Plötzlich

Grausen,
Roth im Dunst erlischt die Sonne , durch die Lüfte geht ein

Brausen.
Wie verschlolsnes Ungewitter krachts herauf im Bergesschooße,
Und der Pfad , auf sein er wandelt, bebt vom donnergleichen

Stoße.
Bangen Rufs zurück die Schritte will er wenden, doch im Munde
Stirbt der Laut ihm, schreckversteinert wurzelt ihm der Fuß am

Grunde.
Wo die stolze Säulenhalle schimmernd überm Thal gelegen,
Starrt ein wüster Trümmerhaufe staubumwirbelt ihm entgegen.
Von den Flammenriesen, sieht er, furchtbar unterm Schutt ge¬

bettet
Liegt das Haus mit allen Gästen; er, der Einz'ge, steht gerettet.
Mühsam auf geborstnenWegen dringt er vor und späht genauer;
Ach— am Tummelplatz des Jubels blieb ihm nur ein Werk der

Trauer.
Mit den Hirten vom Gebirge, die sein Hilferuf entboten,
Gräbt er ans dem Sturz der Quadern und bestattet fromm die

Todten.
Doch umsonst, als dies vollendet, nach den schönen Unbekannten
Forscht er, nach den Rosselenkern, die den Gruß des Heils ihm

sandten.
Keiner kennt sie, keiner nennt sie; plötzlich, Brüdern gleich ver¬

bunden
Sind sie wunderbar erschienen, sind sie räthselhaft verschwunden.
Da gemahnt's den greisen Sänger wie ein Glanz von Götter¬

spuren,
Und sein Auge sucht die Sterne : „Seid gepriesen Dioskuren!";i7ss;

Liebenswürdig.
Sie ist Goldes werth, die Kunst, bei Leuten sich beliebt zu

machen. Wer sie versteht,hat in jedem Jahre dreihundertfünfuud-
sechzig schöne Tage. Man zieht den Hut ab vor dem Gescheidten,
man schüttelt die Hand dem Braven , aber man lächelt mit dem
ganzen Gesicht, wenn uns ein „liebenswürdiger" Mensch be¬
gegnet. Die Häßlichkeit einer Frau wird ein Reiz mehr , wenn
diese Frau liebenswürdig ist, und einer liebenswürdigen Schönen
verzeihen die Häßlichen sogar die Schönheit. Dabei ist die Kunst
so leicht, ihr Geheimniß solch ein öffentliches Geheimniß. Doch
nein, nicht ganz so bekannt, denn sehr Viele glauben, das Ganze
beruhe darin , ein artiges Complimcnt machen und angenehm
plaudern zu können. Allein es gibtFrauen und Männer , welche
sehr viel, sehr gewandt, ja , selbst sehr geistreich plaudern und
doch unausstehlich sind. Warum ? Weil sie nur zu sprechen,
nicht aber auch zu hören verstehen. „Man interessirt die Leute
nur , wenn man sich selbst vergißt," sagt der weise Laroche-
foucauld, „und ein Grund , weshalb Personen uns in der Kon¬
versation so häufig mißfallen, ist der, daß sie, anstatt auf unsere
Rede präcis zu antworten, mehr an das denken, was sie sagen
sollen. Sogar die Höflicheren begnügen sich damit , eine auf¬
merksame Miene anzunehmen, während man doch in ihren
Augen ihre Zerstreutheit liest und die Mühe, sich auf unsere
Rede zu besinnen." Wie es heißt, daß nur derjenige zu befehlen
verstehe, der zu gehorchen lernte, kann man sagen, um gut zu
plaudern, müsse man vorerst gut hören oder vielmehr zuhören
lernen. Zuweilen ist das gar nicht leicht, aber ohne diese Kunst
bleibt man in der andern, "in der Kunst, sich beliebt zu machen,
sein Leben lang ein Stümper . Grund zum Zuhören hat man
imlner; ist es nicht der Gegenstand, der uns zu hören zwingt, so
erfordert es dem Aelteren oder Höheren gegenüber der Respect,
vor klnsersgleichen die Lebensart und vor Niederen die Men¬
schenfreundlichkeit. ;i?3s;

Das Spielzeug der Kinder.
Ein Wrihnnchtswort mr die Aeltcrn.

Hoher Sinn liegt oft im kind'schcn Spiel.
Schiller.

Aelternliebe weiß oft nicht, was sie thun soll, um die Kinder,
ihr Theuerstes, so recht zu erfreuen. Dann greift sie zuweilen
nach dem, was den Lieblingen gerade an Leib und Seele schädlich
ist. Dies zeigt sich in den Geschenken, besonders in der Fülle
des Spielzeugs , womit wohlhabendere Aeltern ihre Kinder über¬
häufen. Welch reiche Fülle solcher Gaben findet sich nicht zur
Weihnachtszeit auf den Tischen! Doch verdient diese Thatsache
wol reifliche Betrachtung; denn wo es sich um die Erziehung
der Jugend handelt, da ist nichts so klein und unbedeutend, um
es außer Acht lassen zu dürfen. Wie die Erfahrung lehrt,
sind die ersten Eindrücke die bleibendsten, die unvcrtilgbarsten.

Darum muß, vom Spielzeug angefangen, Alles sorgfältig ver¬
mieden werden, was dem kindlichen Geiste eine verderbliche Rich¬
tung geben könnte.;

Es ist unzweckmäßig, die Kinder mit vielerlei Spielzeug
zu versehen, da das „Vielerlei" au sich gegen die Natur des Kin¬
des ist. Dieses haucht nämlich vermöge seiner äußerst lebhaften
und starken Einbildungskraft Allem in der Natur Leben ein,
oder überträgt sein eigenes Leben auf dieGegenstände der Natur
Deshalb findet es auch überall Spielzeug und leidet nicht leicht
Mangel daran. Ein Stückchen Holz wird ihm zur Puppe , ein
Brettchen zum Wagen, eine Nußschale zum Schiff; eS baut
Häuser, gräbt Wasserleitungen und Teiche, setzt aus verschiedene»
Gegenständen, ans Steinen und Stöcken mannigfache Figuren
zusammen, und kann sich so stundenlang beschäftigen und unter¬
halten. Das Kind ist viel reicher, als wir Erwachsenen. Die
Vögel, die Schmetterlinge, die Blumen reden mit ihm und es
redet mit ihnen. Alles regt seine Thätigkeit an. Wozu also das
Kind noch mit einer Masse von Spielsachen überbürden, wenn
ihm dcrAufenthalt in derNatur schon eine solchcFülle darbietet?
Durch die Masse von Spielgeräth , womit man daö Kind be¬
schenkt, können bei demselben nur üble Gewohnheiten hervorge¬
rufen oder befördert werden.

Durch vielerlei Spielzeug gewöhnt sich das Kind gar leicht
an Unordnung. Sein Geist ist noch zu schwach und beschränkt,
um sich in die Menge finden und Regel in die Masse von
Gegenständen bringen zu können. Es wird darum Alles bunt
durch- und übereinander geworfen,und das Kind lernt nie Freude
an der Ordnung , wol aber Kalo Vergnügen an der Unordnung
finden. Und daß das unordentliche Wesen nur zu leicht aus dein
Kindesalter mit in das spätere Leben übergeht und seine verderb¬
lichen Folgen erst da recht äußert , bedarf wol kaum einer Er¬
wähnung. Die zu große Menge des Spielzeugs reizt auch das
Kind zur Zerstörungösucht und Verschwendung. Denn wo viel
ist, da wird das Einzelne, das Geringere weniger geachtet. Wird
auch Etwas zerstört und verdorben oder verloren, so macht das
dem Kinde kein Bedenken, es fühlt deswegen kein Bedauern.
Warum sollte es sich denn auch dieserhalb betrüben? Fehlen
einige Spielsachcn von der großen Menge, so verspürt ja das
Kind darum noch keinen Mangel, oder es erhält dafür von seinen
Aeltern bald wieder Ersatz. Auf diese Weise lernt das Kind nie
den Werth seiner Sachen kennen, oder ihren Besitz schätzen. Es
wird niemals im späteren Leben oder nur sehr schwer das weise
Maß und den Unterschied erlernen zwischen dem was überflüssig
und dem was nothwendig ist.

Ferner artet durch dicMenge des Spielzeugs derThätigkeitö-
trieb des Kindes nur zu leicht in eigentliche Spielsucht aus . Es
gewöhnt sich anS Spielen und will nur immer spielen, und
ernstere, anstrengendeBeschäftigungwill ihm dann schwer be¬
hagen, es kann nicht wol begreifen, daß das Leben der meisten
Menschen nichts weniger ist als ein Spiel , sondern Arbeit und
Mühe ohne Zahl mit sich bringt. Durch die mancherlei Gegen¬
stände, die daö Auge gleichsam verblenden, wird auch die Unauf¬
merksamkeit des Kindes befördert, indem dadurch die Thätigkeit des
kindlichen Geistes bald hier- bald dorthin gelenkt, aber nicht hin¬
reichend auf einen Gegenstand fixirt wird. Später nun , wenn
das Kind seine Aufmerksamkeit längere Zeit auf einen und den¬
selben Gegenstand richten soll, fällt ihm dies schwer, da sein Geist
an das flüchtige Umherirren von dem Einen zum Andern zu sehr
gewöhnt ist. Es lernt zwar vielerlei Sachen obenhin, aber
dann nur zu häufig keine einzige gründlich kennen, so daß seine
Arbeiten den Stempel des Oberflächlichen, des Stümper - und
Pfuscherhaften tragen. Diese Unbeständigkeit, dieser Leichtsinn
läßt sich später, wie alle aus der Jugend herrührendenFehler,
nur sehr schwer und selten ganz vertilgen.

Noch eine andere Betrachtung znm Schluß. Wird das Kind
gar so reichlich mit Spielsachcn beschenkt, wie schnell entsteht nicht
in ihm Unzufriedenheitmit Dem, was es hat, und das Ver¬
langen , immer noch mehr, immer noch reichere Geschenke zu er¬
halten ! Das Alte wird nicht mehr geschätzt; sein Geist, durck
die schon vorhandenen Dinge abgespannt, verlangt andere, ihm
neuen Reiz gewährende, um sie nach einigcrZeit ebenfalls wieder
langweilig zu finden und ihrer überdrüssig zu sein. Welch eim
Schute des Verderbens würden die Spielsachcn sein, wenn sie in
demKinde schon jenen krankhaften Zug nährten,der uns leider zu
oft in der Gesellschaft als — Blasirtheit entgegentritt! Ihre
Aufgabe im pädagogischen Sinne ist vielmehr, in der Hand des
Erziehers ein Mittel zu werden, um den Kindern in der Kinder-
stul'e schon spielend jene großen Lehren der Ordnung und Ge¬
nügsamkeit zu geben, welche für ihr ganzes späteres Leben ent¬
scheidend sind. ;i74o;

Böhmische Musikanten.
Die Musik scheint ein Naturproduct des böhmischen Erzge¬

birges bis tief in das Binnenland hinein. Musik und Gesang
sind namentlich im Erzgebirge uralt . Von Alters her stiegen die
Bergknappen mit Hellem Liede in die düsteren Tiefen, in keiner
Hütte fehlte es an einem musikalischen Instrumente , sei eö Fiedel,
Harfe, Horn oder Clarinette. Klöppelsack und Instrument waren
von jeher nothwendige Utensilicn. Musik ist im Erzgebirge das
Erste, das der Neugeborene zu hören bekommt, und Musik tönt
ihm noch ins Grab nach. Jeder Taufakt wird mitMusik celebrirt,
und selbst für den Aermsten, der den Sarg nicht bezahlen kann,
bestreitct die Gemeinde seine „Leichenmusik". Die Musik wird
mit den zehn Geboten erlernt, der Schulmeister ist auch der Mu¬
sikmeister. Die Musik der österreichischen Regimenter, die mei¬
stens ganz vortrefflich ist, besteht größtentheils aus Böhmen.

Die hohe Schule aller modernen musikalischen Bildung aber
ist die Bergstadt Preßnitz. Jgnaz Walter , Bürgermeister zu
Preßnitz, spielte hier zuerst die Harfe in dem letzten Viertel des
vorigen Jahrhunderts , und wurde bald wegen seines herrlichen
Spiels in der weiten Umgegend unter dem Namen „König
David" berühmt. Er unierrichtete seinen Pathen Jsidor Nichter,
und dieser wieder seine Base Elisabeth Hang im Harfenspiele.
Eine Schülerin der letzteren, Anna Görncr , war die Erste,
welche mit der Harfe reiste. Sie soll vor vielen großen Poten¬
taten, sogar vor dem großmächtigen Kaiser aller Rcußen gcspiell
und Gnade und Wohlgefallen vor seinen Augen gefunden haben,
und endlich mit Schätzen und manchen schönen Sachen heimge¬
kehrt sein. Sie lebt noch heute in dem Gedächtniß aller Harfe¬
nistinnen wie ein glückliches Wesen aus goldener Vorzeit.

Die Zeit der Theuerung und des Mangels an Erwerb in
den achtziger Jahren , die viele Leute verzweiflungsvollin die
Fremde trieb, war der Anfang der neuen Aera für das Reisen
mit der Harfe. Von Preßnitz zogen die ersten Harfenmusenaus,'
nicht selten in männlichem, musicirendem Geleite. Mit der
napoleonischen Continentalsperre, mit der Einführung der Ma-
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? schincn, mit mancherlei Krisen und der Kartcffclkrankhcit wnchS
^ die Noth und das Elend. Aber je größer die Drangsal , je hung¬

riger die Leute wurden, desto lustiger wurde die Musik, desto grö-
^ her wurden die Orchester, desto häufiger das Reisen mit Musik.

Ihr Repertoir bilden vor allen Strauß , Launer und der wohlbe-
^ kannte Kapcll- und Bürgermeistervon Karlsbad, Labitzky, doch

nickt minder auch die klassischen Licblingsccmponistcn Mozart,
^ Haydn u. A.

Die Musik ist gewissermaßen der letzte, unversiegbare Rc-
s scrvcfoud, den die Natur aus Barmherzigkeit den armen erzgc-

birgischcn Böhmen in die Wiege legt. Alle Leute, Männlcin und
Wciblcin, haben einen angeborenen musikalischen Sinn , sie sind

s' musikalische Naturprodukte, Autodidakten, die mit dem Jnstru-
' ' mcntc auch die Kunst von den Acltcrn und Dorältcrn ererben,
s Sie besuchen kein musikalisches Institut , kein Konservatorium,
f und doch haben sie sür Wohlklang und Harmonie ein außer-
° ordentliches Gehör, ein vorzügliches Verständniß. Mozarts
? Worte: „Die Böhmen sind es, die mich verstehen," geben ihrem

Tonsinn das beste Zeugniß.
Das goldene Zeitalter der böhmischen Tonkunst scheint die

zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts gewesen zu sein, in dem
die meisten Großen und die reicheren Stifter Kapellen hielten.

^ So z. B. hatte Osseg, das bekannte Kloster bei Teplitz, unter sei-
' neu Eonveutnalcn nicht weniger als 20 Concertisten, und l3

weitere Orchcstermitglicdcr. In neuester Zeit unterhielt nur noch
Fürst Ferdinand v. Lobkowitz eine Hauskapelleund eine tresslich

. eingeübte Jagdkapcllc von einigen zwanzig Jägern , wie sie
.s! schwerlich ihres Gleichen haben dürfte.

Das Conscrvatorinm in Prag leistet dem heimischen musi¬
kalischen Talente reichen Vorschub. Hier werden nicht selten auch
die jungen Leute gebildet, welche sich sür das Cchulfach vorbe-

^ reiten. Bei ihrer Anstellung aus dem Lande bringen sie mit der
^ Liebe für Musik auch die Fähigkeit heim, sie zu lehren, die hier
^ die weitesten Wirkungskreise findet.

Und wie die praktische Ausübung der Musik, so hat auch
die Herstellung musikalischer Instrumente in Böhmen, wenn¬
schon keine lokal weite Verbreitung, so doch eine außerordentliche

ss Betriebsamkeit hervorgerufen. Die Städtchen Graslitz und
'Schönbach liefern allerdings keine Crcmoucscr Geigen, aber
doch alle üblichen Blase-, Streich- und Saiteninstrumente in
anerkannter Güte und zwar nicht blos für den heimischen Lan-
dcsbcdarf, sondern auch zur Aussuhr sür das Ausland. Der
Werth der an diesen beiden Orten sabricirten Instrumente soll
im Jahre 1863 eine Vicrtelmillion Gulden weit überstiegen
haben.

Ä. Lorlornbrrg.

Wie soll man Erzählungen lesen?
Wer darf sich wundern, wenn die sogenannte schöne Litera¬

tur nur noch beim schönen Geschlecht Gnade findet, und selbst
unter den Frauen viele— insbesoudcrs Mütter — in weiblichen
Händen lieber ein Handbuch der Chemie, als den neuesten Roman
oder Novcllenbaudsehen! Die sittenlosen französischen Mach¬
werke kommen natürlich gar nicht in Betracht, allein auch die
englischen und deutschen Erzähler werden mehr und mehr ihres
wahren und würdigen Berufes uneingcdcnk, Vermittler zwischen
Wunsch und Wirklichkeit, Herz und Verstand zu sein und in den
Erscheinungen des Tages das Unvergängliche, in den Vcrirrun-
gen die Läuterung, in den Kämpfen den Sieg zu zeigen. Span¬
nung , im allcrgcwöhnlichsten Sinne des Wortes, ist alles, was
dieseAutorcn im Leser erregen wollen und erregen — natürlich
auf Kosten der Wahrheit, wie der Schönheit. Denn Niemand
wird behaupten, weder daß die Helden und Heldinnen (man ver¬
zeihe mir die Anwendung dieses Wortes) der modernen Grusel¬
geschichten(sonsational stories ) irgendwie und irgendwo eristi-
ren könnten, noch daß sie ideale Gestalten seien. Die Fabel ihres
Buches gordisch zu verwickeln und zu verknüpfen, ist das einzige
Geschick der modernen Vielschreiber, der Knoten das einzige und
zweifelhafte Verdienst ihrer Erzählungen. Gewiß soll ein Roman
oder eine Novelle nicht langweilig sein, soll Anfang und Ende
und Handlung haben, aber damit allein kann der Autor höchstens
auf die Neugicr des Lesers Anspruch erheben; ist diese befriedigt,
so ist solch ein Buch wcrthlos, nndmankann von den mcistcnBü-
chcrn dieser Art sägen, sie werden in unglaublich kurzer Zeit ge¬
schrieben, gelesen, vergessen. Ein wahrhaft gutes Buch aber, das
Werk eines wirklichen Talentes — denn Erfindungsgabe allein
macht noch lange nickt den Dichter — muß sich auch rückwärts
lesen lassen. Wenn alle deine Nerven gespannt sind, wie die In¬
trigue gelöst werden, wie der Roman schließen werde? nimm den
dritten Band und lies sofort das Ende. Wenn das Buch wirk¬
lich lescnswerth ist, wird dies Verfahren das Interesse daran
keineswegs abstumpfen, sondern erhöhen und erst zum wahren
Genuß der Lectüre gelangen lassen, gleichwie man nur dann der
Gegenwart sich freut, wenn man von der Zukunft nichts fürchtet.
Nickt das „Wie " sondern das „Warum " ist in den geschilderten
Schicksalen die Hauptsache, nicht die erfundene Fabel, sondern die
Ideen und Empfindungen, aus denen heraus sie geschrieben
wurde, sind der Kern, der eigentliche Inhalt und Gehalt eines
Kunstwerkes. Der Leser eines BuchcS, dessen eins und alles eine
interessante Intrigue ist, befindet sich in der Lage eines Fiebern¬
den, der im Traume durch grause Abgründe und über schwind-
liche Höhen nach einem Nichts jagt, während eine gute Erzäh¬
lung einem wohlangelegten Wege gleicht, der — mag man auch
das"Schloß, zu dem er führt, am Anfang schon erblicken— doch
Schritt für Schritt dem Wanderer neuen Reiz und Ruhepunkte
bietet.

H.

Tas „liebe Brod".

Wir finden bei allen Völkern, den rohestcn wie den civilisir-
testcn, eine durch uralte Sitte und Herkommen überkommene be¬
sondere Ehrfurcht vor dem Brode, dem Kern und der Krone aller
Nährmittcl; aberVolkscrzichnng, Sagen und der Kindheit einge¬
prägte Lehren vereinigen sich besonders im deutschen Volke, diesen
frommen Sinn für die Gottesgabe des „lieben Brodes ", wie
es nur in unserer Muttersprache heißt, lebendig und wach zu er¬
halten. Wie der Mann aus dem dürftigen Volke von Radack auf
den Südseeiusclu, von dem Chamisso erzählt, vor Scham er-
röthctc, als er sah, daß der Kapitain von Kotzebuc eine ihm zum
Truuk dargereichte Kokosschale, welche noch einen Theil des eßba¬
ren Kerns enthielt, zur Erde warf: so regen sich auch bei Tausen¬
den und aber Tausenden in unserem Volke Gefühle des Unwil¬
lens und der Entrüstung, sobald sie eine aus Sorglosigkeitoder
ans Ucbermuth verübte Mißachtung des Brodes bemerken, die in

ihren Augen zum gottlosen Frevel wird, den sie an Kindern nie¬
mals ungeahndet dulden. Namentlich hat sich im schlesischen und
im böhmischen Riesengebirgc dieser fromme Sinn und Glaube
lebendig erhalten. Auch in dem ärmsten Hause bleibt mau nur
in äußerster Noth eine Nacht über ohne Brod ; denn es ist gut,
daß man , falls ein Unglück eintrete, zuerst an die Gabe Gottes
denke; so gewinnt man die nöthige Geistesgegenwart. Sobald
eine Feucrsbrunst ausblickt, wird zuerst daö Brod aus dem be¬
drohten Hause getragen; in ein neugebautcö Hauö, bringt man,
jedem anderen Geräth voraus, ein Brod. Selten wird man dort
einen Landmann, niemals eine alte Frau oder ein Kind wahrneh¬
men, die nicht das Stückchen Brod, das ihnen unversehens zur
Erde gefallen ist, entweder wirklich küßten, oder dock mit der,
wenn auch noch so nnmerklichen Geberde des Kusses iu den Mund
steckten. WerBrod ißt und dieBrodkrümchcn zur Erde fallenläßt,
ohne sie aufzulesen, dem sammelt sie der Satan ., sagt das Volk,
und wenn sie nach dem Tode dcö nnbedachtsamen Menschen mehr
wiegen werden, als er selbst, so nimmt sich Satan dessen Seele,
cdcr er muß sie selbst nach seincmTode mit blutigen Augen wieder
aufklauben. Auf denBrosamcndarf Niemand herumtreten, sonst
weinen die armen Seelen ; darum dürfen sie nie an die Erde ge¬
worfen werden, denn die Bröschcn gehören dem Feuer, sagte das
Grobmütterchen, wenn sie die Brosamen vom Tische kehrte und
ins Feuer warf. Der Fuhrmann , welcher auf der Landstraße
über ein Stück Brod fährt, hört es so laut schreien, daß er davon
taub wird. Auch die Art , das Brod zu handhaben, zu schneiden
und zu essen, ist im Volksglauben durch vielfache streng beobach¬
tete Bräuche geregelt. Das Brod soll nicht über die Nacht uneiu-
gcwickelt bleiben, das ist eine Sünde : denn das Brcd will auch
schlafen. Es soll nicht verkehrt auf die obere braune Rinde gelegt
werden, denn dadurch wird der göttliche Segen abgewendet. Der
Tisch oder die Stelle desselben, auf welcher das Brcd im ländli¬
chen Wohnhause liegt, genießt eine besondere Achtung; dorthin
soll man andere Gegenstände nicht legen. Wer in das Brcd mit
dem Messer sticht, der sticht in den Herrn Jesus Christus. „Hast
du nicht gehört," sagte die Großmutter, „wer ins Brod einschnei¬
det, der schneidet dem lieben Gott die Ferse ab." Das LoSschneidcn
der Rinde vom ganzen Brode ist gleichfalls unerlaubt . So sagt
in Hebel's Allemannischcn Gedichten 46. die Mutter zum Kinde:

„Iß nit de chrokplig Ranft vom Brod
Und laß de weiche Brodine stoh!
— Ta Haschs im Bruuch — es chunimt r Zit
Und wenn de'S hättsch, wie wärsch so srohl"

Als höchstes Maß des Frevels erscheint in der von Chamisso
bearbeiteten deutschen Volkssage„Die versunkeneBurg" (Gedichte
Seite 304) das Gehen aus Brod, wo es von dcr Frcvlcrin heißt, sie

„weiß nickst, wie Hunger thut;
Sie prunkt in Gold und Seide, und tritt aus Frcvelmutv
Die heilige Gottesgabe verächtlich in den Koth
Sie geht einher auf Schuhen von feinem Weizenbrod ."

Als erhabenster Ausdruck für die Heiligkeit des Brodes er¬
scheinen in der heiligen Schrift (3. Mose 24, 5—9) die zwölf
Schaubrode der alten Hebräer, die „Brode des Angesichts", aus
dem reinsten Mehl bereitete und mit Weihrauch bestreute auf
einem heiligen Tisch zur Anschauung Gottes gebrachte Opfer, an
dem er, als an dem reinsten irdischen Stoffe, Wohlgefallen haben
sollte. Eine wichtige Rolle spielt auch das Brod in den Hochzeits¬
ceremonien verschiedener Völker; so steckt die kassubische Braut,
wie die wendische(„die Ungewisse" in der Volkssprache) über
Tische ein Stückchen Brod ein , welches sie sorgfältig verwahrt,
und welches nie schimmeln und verderben, sondern zu vielen
Dingen gut sein soll; bei den Esthen vertheilt die Braut Brod
unter alle Gäste, und in der Gegend von Budissin schenkt die
Braut dem ihr auf dem Wege nach ihrer Wohnung zuerst Begeg¬
nenden ein Brod.

Auf höchst originelle aber von der Prosa moderner Anschau¬
ung durchaus entfernte Weise begegnet uns das Brod in der
Volkspoesie der Finnen , nach von Schrötter's finnischen Runen:
Klein Aennelein sitzt am Ärückcnde und verlangt nach einem
Bräutigam , der für sie passe. Da erhebt sich aus dem Meere zu¬
erst ein Goldmann, dann ein Silbcrmann , ein Kupfcrmann und
endlich ein Eisenmann; aber sie erhalten alle den Korb. Zuletzt
tritt aber ein Brodmann auf : "

„Mund von Brod, von Brod der Scheitel,
Brod der Harnisch auf den Schultern,
Brod die Handschuh auf den Händen,
Brod die Ringe in den Handschuhn,
Brod die Sporen an den Fersen"

und ihm gibt sie willig das Jawort,
lins , Georg Vritzcl.

Tie Neujahrsnacht zweier Glücklichen.
Wieder ist sie da die friedvolle, freudvolle Neujahrsnacht und

hat Lichtströmc in den Zimmern der Reichen, aber auch die be¬
scheidene Kerze im Dachstübchen dcö Armen entzündet; denn wer
wollte heute Abend nicht heiter sein und dem neuen Jahre einen
freundlichen Empfang bereiten? Dort rollen glänzende Egui-
-pagen, die noch glänzenderen Gäste zum Balle zu führen; hier
eilen Fußgänger durch die belebten Straßen der Hauptstadt, um
nicht zu spät in den Freundeskreis zu kommen. Ucberall sieht
man strahlende Räume und hört freudige, festliche Töne.

Ich war fremd in St .-Petersburg , wohin mich ein Geschäft
geführt hatte, und hätte den Neujahrsabend recht still und ein¬
sam zubringen müssen, wenn mir nicht der Zufall einen guten
Freund aus den Schuljahren cntgegengeführt, der mich aufs
Herzlichste eingeladen hätte, den Abend in dem Hause seiner
Aeltern zuzubringen.

Als ich in scincrGcsellschaftden eleganten,Behaglichkeit und
Lurus athmenden Salon betreten hatte, waren alle Gäste schon
versammelt. Mein Freund stellte mich seinem Vater , General in
russischen Diensten, und seiner Mutter , einer noch sehr schönen,
stattlichen Dame, vor.

Die russische Gastfreundschaft ist eine zu oft besprochene
Tugend, als daß ich ihrer hier besonders gedenken sollte, aber was
so wohlthuend und erquickend auf das Herz des Fremden wirkt,
kann wol nicht genug gerühmt und anerkannt werden.

Die Gesellschaft bestand außer mir und einem jungen
deutschen Ehepaare nur aus Familiengliedern. Da nun die
Frau Generalin von Geburt eine Deutsche war und ans ihre
Kinder ein gut Theil ihrer Vorliebe für das Vaterland über¬
tragen hatte, so ist es wol nicht zu verwundern, daß das Ge¬
spräch sich gar bald ans die ferne Heimat, ihre alten und neuen
Sitten wendete. Der Sylvesterabend selbst, mit seinen abergläu¬
bischen Versuchen, die Zukunft zu durchschauen, bot den nächsten
Anhaltspunkt, und die junge deutsche Frau war unerschöpflich
in der Auszählung der zu diesem Zwecke vorgeschriebenen Ge¬
bräuche. Auch der General gab einen Beitrag zu dieser Unter¬

haltung , indem er einiger unter den Russen üblichen Ceremo¬
nien gedachte, und wir jungen Leute versuchten es, aus der ver¬
schiedenartigen Ausführung ein und desselben Gedankens die
beiden Nationen zu charaktcrisiren.

Inzwischen war der große silberne„Samovar "hereingebracht
worden und unsere würdige Hausfrau hatte, nur mit der Berei¬
tung des Thees beschäftigt, an unserm Gespräche keinen unmit-
telbarcnAntheil genommen; doch sah ich, der, angezogen von dem
so sehr ausdrucksvollen Aeußern, ihren Bewegungen mit den
Augen folgte, daß sie ihm ein aufmerksames Ohr lieh. Denn von
Zeit zu Zeit glitt ein fast schalkhaftes Lächeln über ihre Züge,
namentlich als die junge Frau , nach Fraucnart , sür die Conscr-
virung dieser alten Gebräuche plaidirte, die sie poetisch nannte
und behauptete: es sei doch schon gar oft das eingetroffen, was
der Eine und Andere für sich in der Ncujahrsnacht vorausge¬
sehen. „Ja , ja , es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde,
als Eure Schulweisheit sich träumen läßt ! " rief sie, sehr pathe¬
tisch, mit Hamlet.

„Nun , nun, " lachte auch jetzt der General, „Ihr jungen
Leute wollt freilich jetzt Allcö Hinwegdisputiren und erklären,
aber wenn wir beiden Alten nur wollten, wir könnten Euch eine
Geschichte erzählen, die Euch doch wol Etwas zu rathen auf¬
geben sollte."

Die Generalin bat ihn nun zwar mit Wort und Blick, sie
mit dieser Aufgabe zu verschonen, doch dieses Weigern erhöhte
gerade unser Aller Spannung und dem vereinten Bitten und
Drängen konnte sie nicht widerstehen. Nachdem ihr Mann sich
erboten hatte, die Hälfte der Geschichte ans sich zu nehmen, setzte
sich die liebenswürdige Frau in unsere Mitte und begann, sich
hauptsächlich an uns Fremde wendend, wie folgt:

„Mein Heimatsort ist das an der preußisch- lithauischen
Grenze gelegene kleine Städtchen G., in dem ich meine Kindcr-
nnd Jugendzeit verlebte. Meine Mutter war so frühzeitig ge¬
storben, daß ich das Glück mütterlicher Fürsorge und Zärtlichkeit
nicht gekannt habe, und mein Vater war ein sehr ernster und in
sich verschlossener Mann , dem Zeit und Verständniß fehlte, sich
mit dem Kinde zu beschäftigen. Mein Leben, namentlich meine
Kindheit hätte sich also wol recht freudlos gestalten müssen, wenn
ich nichj in der Person meiner Amme, die mich nie, bis sie vor
wenigen Jahren starb, verlassen hat, einen Ersatz gehabt hätte.
Bina war mir Mutter an liebevoller Hingebung und auf¬
opferungsvollerSorgfalt , sie war mein unermüdlicher Spielge¬
fährte und ich könnte mich nicht erinnern , daß sich sich je gewei¬
gert hätte, mir Partnerin zu sein, mochte es sich nun darum
handeln zu laufen , Ball zu saugen oder Verstecken zu spielen.
Auch Lehrerin war sie mir. Von ihr genoß ich den ersten Religions¬
unterricht, ein sonderbares Gemisch von Glauben und Aberglau¬
ben, von heidnischem Naturgottesdienst und wirklicher Frömmig¬
keit, die in ihr wunderlich genug nebeneinander bestanden. Sie
lehrte mich auch beten und erzählte mir von meiner seligen Mut¬
ter, welche sie mit aufgenommen hatte unter ihre zahlreichen
Heiligen. War es nun unter diesen Umständen schon mehr als
erklärlich, daß ich mit eben so großer Liebe an ihr hing als sie
für mich hegte, so hatte sie doch noch einen ganz besonderen Reiz
für mich, und der bestand in den wundervollen und oft grausigen
Geschichten und Sagen , die sie mit so außerordentlicherLeben¬
digkeit und so geheimnißvollcm Tone zu erzählen wußte, daß ich
mich noch halbe Nächte lang in meinem Bettchen davor fürchtete.

„So wuchs ich denn auf und erreichte mein sechzehntes Jahr,
ohne daß das Verhältniß mit meiner Amme ein Gegengewicht
erhalten hätte durch eiue jener Mädchenfreundschaften, wie sie
sich ja fast immer unter Schulkameraden und Altersgenossen
bilden. Einsam, nur in Gesellschaft meiner Amme, hatte
mein Gemüth eine ernste, fast melancholischeFärbung angenom¬
men und ihre Phantasterei hatte auf meine ohnehin zur Roman¬
tik neigende Natur einen nur zu entschiedenen Einfluß ausgeübt.
Zwar hatte Bina schon längst aufgehört, mir Geschichten und
Mäpchen  ZU  erzählen, doch sie selbst ging neben mir her wie ein
verkörpertes Märchen voll wilder Poesie und Romantik. Ucberall
sah sie Zeichen und Wunder ; in die gewöhnlichsten Vorkomm¬
nisse des Lebens wußte sie übersinnliche Deutungen zu legen und
das Dienstpersonal unseres Hauses sowie die Nachbarn betrachte¬
ten sie mit einer Art von Verehrung.

„Mein siebzehnter Geburtstag war gekommen und von Bina
mit fast fieberischer Ungeduld erwartet worden. Geheimnißvolle
Winke, die sie fallen ließ, hatten mich wol hin und wieder zu der
Frage veranlaßt , welche besondere Bewandtniß es denn mit
meinem siebzehnten Geburtstage habe? aber sie antwortete nur in
der ihr eigenen orakelartigen Weise: „Weniges nur sieht der
Mensch und Vieles doch soll er glauben!" Durch diese und ähn¬
liche Sprüche, die wie ein Orakel klangen, und besonders durch
eine gewisse Feierlichkeit ihres Wesens hatte sie mich denn wirk¬
lich zuletzt iu so hohem Grade aufgeregt, daß auch ich nicht ohne
Herzklopfen an jenen Zeitpunkt denken konnte.

„Der ersehnte Tag war da; es war der Sylvester. Bina
erklärte mir in feierlichem Tone, nach einer weitschweifigen Ein¬
leitung , daß mir durch meine Geburt in der Neujahrsnachtdas
hohe, seltene Glück widerfahren sei, meinen zukünftigen Gatten
sehen zu können, wenn ich nämlich thun würde, was sie mir
sagen wolle. Ich war nicht so schnell dazu bereit, als sie wol ge¬
glaubt hatte, denn ich fürchtete meinen Vater, den ich oft in sehr
mißliebiger Weise über dergleichen hatte urtheilen hören, aber
da lernte ich erst ihr leidenschaftliches Naturell kennen. Auf den
Knien beschwor sie mich bei allen Heiligen, ihr diese Freude
nicht zu verderben. Sie werde ja doch nicht mehr lange leben,
sagte sie, denn sie trug sich immer mit Todesahnungen, und das
Sterben werde ihr erleichtert sein, wenn sie über die Zukunft
ihres Lieblings beruhigt sei.

„Der Tag meiner Geburt jwar auch der Sterbetag meiner
Mutter gewesen, deshalb war er niemals gefeiert worden. Mein
Bater zog sich an dem Abende noch früher als gewöhnlich in sein
Zimmer zurück und ich verbrachte einige Stunden in unbeschreib¬
licher Aufregung allein, bis mich Bina rief.

Mein Zimmer und daö ihrige, welche dicht nebeneinander
lagen, befanden sich im ziemlich hohen Erdgeschosse unseres
Hauses, in dessen erstem Stock mein Vater und sämmtliche
Dienerschaft wohnte, so daß wir Beide gänzlich isolirt waren.

Als ich nun an jenem Ncujahrsabcnde auf den Ruf Bina 's
mein Zimmer betrat, ward ich fast geblendet von dem hellen
Kerzcnglanz, der mir daraus entgegenströmte und von dem fest¬
stehen Anblick, den es mir darbot. Doch am meisten erregte mein
Erstaunen der in der Mitte des Zimmers stehende, weiß gedeckte
Tisch, auf welchem sich zwei Couverts befanden. Ich durfte mei¬
ner Berwundernng aber nicht Worte geben, denn Bina bedeutete
mir durch allerlei Zeichen, um Gottcswillen nicht zu sprechen.
Nun begann sie meine Toilette zu machen, löste mein Haar auf
und drückte einen wunderschönenMyrthenkranz hinein und legte
mir schneeweiße Gewänder an, die sie schon früher heimlich ange¬
fertigt hatte. Alsdann führte sie mich zum Tisch und ich mußte
mich"vor eines der dastehenden Couverts niedersetzen. Mit einem
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fast hörbaren Herzklopfen nnd an allen Gliedern zitternd hatte
ich cineZeitlang so dagesessen, ohne daß die tiefe Stille und Ruhe
auch nur von einem Laut unterbrochen worden wäre. Das rich¬
tete meinen gesunkenen Muth wieder auf , ja ein gewisserHumor
begann sich in mir zu regen, der mir meine Situation recht lächer¬
lich erscheinen ließ, und eben wollte ich meine Lippen zu einer
ganz ungläubigen Bemerkung öfsnen, da schlug die Kirchenuhr
ni lauten , wcithallcndcn Tonen zwölf, und wer beschreibt mein

^ -'" e,Männertritte ans dcmHansflur vernahm
'ige-chEck» Gewalt in Offiziersuniform ins

Z ' .nuer trc.en u... ich zögernd dein nähern sah.
„So weit hatten aber auch nur meine Sinne gereicht, denn

was sich weiter zugetragen und was mit mir geschehen war, weiß
ich nicht. Eine tiefe Ohnmacht hatte mir alles Bewußtsein ge¬
raubt . Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem Bette und
mcinVatcr, Bina undunser altcrArzt umgaben mich mit beküm¬
merten Mienen. Man befürchtete ein nervöses Fieber; glück¬
licherweise aber widerstand meine kräftige Natur und ich konnte
schon in wenigen Tagen das Bett wieder verlassen. Sobald ich
stark genug war, um über die Veranlassungmeines Unwohlseins
nachzudenken, kam ich zu dem Schluß , die ganze Erscheinung
sei ein Gaukelspiel meiner durch Bina 's geheimnißvollesThun
überreizten Einbildungskraft gewesen, und untersagte der Amme
aufs strengste, je wieder dieses
Abenteuers gegen mich Erwäh¬
nung zu thun. Dieser Zwischcn-
fall war übrigens nicht ohne heil¬
same Folgen für mich, denn er
belehrte mich über den verderbli¬
chen Einfluß einer jedes Maß ent¬
behrenden nnd anfKostcn der Ver¬
nunft Alles überwuchernden Phan¬
tasie, dem ich mich bisher zu rück¬
haltslos hingegeben hatte und von
jener Zeit an, wurde ich eine An¬
dere."

Die Generalin hatte geendet
nnd sich freundlich an ihren Ge¬
mahl wendend sprach sie: „Jetzt
ist die Reihe an Dir , mein Lieber,
die Geschichte zu Ende zu bringen."
Der General , welcher mit unver¬
kennbarer Bewegung der Erzäh¬
lung seiner Frau gefolgt war, räu-
spcrtc sich kurz und begann:

„Ich war damals ein leichter
lustiger Vogel voller Mnthwillcn
und Abenteuerlust, der eben erst
seine Schwingen zu fühlen begann,
nur war leider der Raum, auf den
ich beschränkt war, viel zu klein für
meinen Thatendurst und mein
Bedürfniß nach Bewegung. Zwar
machte ich das kleine litthanischc
Städtchen an der preußischen
Grenze, in dem ich in Garnison
lag , widerhallen von meinen Spä¬
ßen nnd Streichen, aber das ge¬
nügte meinem Jugcndmnthe oder
vielmehr llebcrmuthc noch lange
nicht. Unser Garnisonstädtchen
war wirklich zum Verzweifeln, es
war nicht möglich, an irgend eine
Abwechselung zu denken. Die
Wcihngchtsfcicrtage waren ohne
Sang nnd Klang vorüber gegan¬
gen zum allgemeinen Mißbehagen
der Kameraden; da machte ich den
Vorschlag, um wenigstens das
ncueJahr nicht gar so nüchtern zu
beginnen, hinüber nachG. zu rei¬
ten, um es dort mit einem solen¬
nen Sylvcsterschmans würdig zu
begrüßen. DcrVorschlag fand gro¬
ßen Beifall, aber hübsch heimlich
nnd vorsichtig mußte er ausgeführt
werden, denn G. lag, wie gesagt,
jenseits der Grenze, und unserem
strengen Obersten hätte so Etwas
nicht zu Ohreiz kommen dürfen.
Doch, der DiScretion unserer jen¬
seitigen Kameraden waren wir ge¬
wiß, wir nahmen daher unsre Maß¬
regeln und überließen das klebrige
dem Zufall.

„Geräuschlosund unbemerkt
hatten wir unser Städtchen ver¬
lassen und G. glücklich erreicht.
Hier angelangt stiegen wir von den
Pferden, ließen diese außer der Stadt nnd schickten uns nun an,
leise und vorsichtig die Hauptstraße entlang nach dem Gasthaus
zu schleichen, in dem unser Souper bestellt war, als ich neugierig
vor einem Hanse stehen blieb, aus dessen Fenstern eine in dem
kleinen Städtchen ungewöhnliche Lichtfülle drang, mit der die
tiefste Stille innen seltsam contrastirte. Meinen Kameraden
durch Zeichen bedeutend ihren Weg nur fortzusetzen, schwang ich
mich geräuschlos ans den Vorsprnng, den die Mauer unter dem
Fenster darbot. Ich konnte von diesem Standpunkte aus das
ganze Zimmer in all seinen Einzelheiten, übersehen, und es bot
mir ein Schauspiel, so seltsam nnd wunderbar, daß mir sein An¬
blick ewig unvergeßlich sein wird. Ein wunderschönes Mädchen
in weißem Gewände, in das lang hcrabfließende Rabcnhaar eine
Myrthcnkronc gedrückt, saß da in der Mitte des Zimmers an
einem festlich gedeckten Tische, ans welchem zwei Converts stan¬
den. Im ersten Augenblicke war ich erschüttert nnd entzückt von
der holdseligen phantasicvollcnErscheinung, doch schnell hatte
ich ihren Sinn errathen. Ich hatte einmal , ich wußte selbst nicht
wo und wann, von diesen Gebräuchen die Zukunft zu erforschen
gehört und fest überzeugt, hier etwas derartiges vor mir zu haben,
gewann sogleich der Mnthwillcn wieder die Oberhand in mir
und ich beschloß, mir die Gelegenheit zu einem so köstlichen Spaße
nicht entgehen zu lassen.

„Die nahe Kirchuhr hob gerade an die zwölfte Stunde zu
verkünden, so daß ich zur lkeberlegung, auch wenn ich ihrer in
diesem Moment fähig gewesen wäre, kcineZeit hatte. JmSchntze
der weithin schallenden Töne näherte ich mich nnhorbar derHans-
thür, die ich, wie vorausgesetzt, nur angelehnt fand, durchschritt
dem Lichtscheine folgend, der mir aus einer Spalte entgegen

schimmerte, den Corridor; öffnete die Thür und wollte mich recht
unbefangen an den Tisch setzen. Aber so leicht und sicher als ich
mir dies gedacht, ging es doch nicht; denn die Augen des Mäd¬
chens, die mich mit unbeschreiblichem Entsetzen anstarrten,
magnetisirtenmich dermaßen, daß mein Fuß wie gebannt war,
und als ich doch mit Anstrengung einige Schritte zu machen ver¬
suchte, sank sie Plötzlich mit einem Schrei, der mir bis ins In¬
nerste drang, zu Boden. Jetzt kam auch noch eine zweite Gestalt
zum Vorschein, ein Weib in mittleren Jahren , die ich vorher
nicht bemerkt hatte; diese fing das liebliche Mädchen in ihren
Armen auf, wobei sie unaufhörlich das Zeichen des Kreuzes gegen
mich machte. Ich aber, bestürzt von der so unerwarteten tragi¬
schen Wendung, welche das Abenteuer zu nehmen schien, suchte,
so eilig es nurmeine Äerwirrnng erlaubte, das Freie zugcwinnen,
eilte zur Stadt hinaus , bestieg mein Pferd und jagte, meine
Freunde bei ihrem lustigen Gelage zurücklassend, wie von Furien
gejagt meinem Quartiere zu.

„Ich überspringe einen Zeitraum von Jahren . Ans der
Monotonie jenes lithauischen Grenzstädtchens hatte mich der
Ruf meines Kaisers mitten in ein Leben voll wirklicher Aben¬
teuer und Gefahren auf den kaukasischen Schauplatz des Krieges

schobcnen Besuch machen, und ich ging. Es war imWinter, spät
am Abend und der Salon bereits gefüllt. Ich sah und begrüßte
lauter alte Bekannte; die fremde Dame, mit einer andern Dame
in Gespräch, saß so, daß ich wol ihre schlanke in Traner gehüllte
Gestalt, auch das regelmäßig schöne, doch bleiche, ernste Gesicht,
aber nicht ihre Augen sehen konnte, die niedergeschlagen waren.
Da plötzlich erhoben sich diese Augen, sahen mich an — und wie
ein furchtbarer Schreck fuhr es mir durch alle Glieder. Diese Au¬
gen hatten sich schon einmal so auf mich gerichtet— ich hatte
sie schon einmal gesehen— aber ich wußte nicht wo, nicht
wann . . . Dieser Gedanke folterte mich. Ich war in einer unbe¬
schreiblichen Aufregung und ich verließ den Salon , noch ehe man
zu Tisch gegangen war.

„Es sollte sich so fügen, daß es wiederum ein Neujahrsabend
war, wo ich die räthsclhafte Fremde zum zweiten Male sah.

„Eine von den Damen machte den Vorschlag, die jungen
Mädchen möchten einmal zur Erheiterung der Uebrigcn, einige der
gebräuchlichen Versuche anstellen, ihre künftigen Eheherren zu er¬
rathen, und unter Lachen und Scherzen schickte man sich zurAns-
führung dieser Idee an. Da sah ich die Fremde plötzlich erblei¬
chen, nnd die Hände fest aufs Herz gepreßt, als empfinde sie da
heftigen Schmerz, das Zimmer verlassen. Ich folgte ihr unbe¬
merkt ins Nebenzimmer. Doch blieb ich nach dem ersten Schritte

wie festgebannt ans derselben Stelle;
denn da stand sie, in der Mitte des
Zimmers, die Hände noch immer
fest aufs Herz gepreßt und mich mit
so cntsetzensvollem Ausdrucke an¬
starrend, daß ich zu Tode erschrocken
innehielt. In demselben Augenblick
aber auch fuhr es mir blitzähnlich
durch den Sinn , wo und wann ich
diese Augen schon einmal, und mit
demselben Ausdrucke, auf mir hatte
ruhen gefühlt. Meiner selbst nicht
mächtig, stürzte ich zu ihren Füßen
nieder: „Du bist es, die ich in jener
Ncujahrsnacht, und in jenem Grenz¬
städtchen, vor Jahren gesehen habe
— verzeihe mir !" Und das Geständ¬
nis; meines Fehlers war nicht das
einzige, das in jenem Momente ans
meinem Herzen und von meinen
Lippen floß. Es gelang mir , von
Mathilden die Zusichcrung zu er¬
halten, die wunderbare Schickung zu
erfüllen, die uns zweimal zu ein¬
ander geführt; und als wir in den
Salon zurückkehrten, da überraschte
dieversammeltcGesellschaft dieNach-
richt, daß sie in uns — ein Braut - ,
paar sehe!"

Damit endete der General seine
Erzählung, seine Frau in tiefer
Rührung umarmend, und wir Alle,
frohbewegt, lebten sie noch einmal
mit ihnen durch,diese„Nenjahrs-
nacht zweier Glücklichen ".

A.

Da schlug die Klrchcnuhr. . . zwölf und wer beschreibt mein Entsetzen, als ich— eine hohe jugendliche Gestalt
Zimmer treten und sich zögernd dem Tische nähern sah."

in OffizicrSuniform ins

Aus:  Air Ucujlchrsnacht zweier Glücklichen.  Zeichnung von O. Wisnie

mit den wilden, ritterlichen Bergvölkern, und wiederum nach
Jahren ehrenvoller Campagne die Heilung einer Wunde, die ich
mir dort geholt, nach St . Petersburg geführt. Hier war ich ge¬
wohnt, die Abende in dem Hause eines mir während des Feld-
zugeS sehr theuer gewordenen Kameraden, des OberstenS ., zu¬
zubringen.

„Eines Abends, als ich wie gewöhnlich zu der mir so werthen
Familie kam, fand ich diese in tiefer Betrübniß , als deren Ur¬
sache mir die Gattin meines Freundes den Tod ihres einzigen
Bruders angab , von dcni sie soeben unterrichtet worden war.
Ihre Nichte, das einzige Kind jenes Bruders , hatte ihr diese
Trauerbotschaftnebst einem Briefe mitgetheilt, den der Verstor¬
bene in seinen letzten Lebenstagcugeschrieben, worin er seine
Tochter in den rührendsten Ausdrücken ihrem Schutze cinpfahl,
da sie die einzige noch lebende Verwandte des Mädchens sei. Sie
habe nun natürlich gleich an diese Nichte geschrieben, fügte sie
hinzu, uud ihr ciu Asyl in ihrem Hause angeboten, nnd erwarte
sie in den nächsten Tagen  "

Der General stockte hier für einen Augenblick und wir wuß¬
ten seine Empfindungen wol zu würdigen.

„Meine verehrten Zuhörer," begann er dann , sich an uns
auf Neue wendend, „diese Nachricht kam mir eigentlich nicht sehr
erwünscht. Denn, daß ichs Ihnen nur gestehe— seit jener Ncu¬
jahrsnacht an der Grenze hatte ich eine Scheu, den Damen zu be¬
gegnen, und es kostete mich jedesmal einen Kampf, irgend eine
neue Bekanntschaft zu machen. Ich empfand Etwas wie Furcht
vor der Erscheinung der angekündigten Fremden und ich vermied
in der That, so lang es sich schicklich thun ließ, das HanS meines
Freundes. Endlich aber mußte ich doch den ungebührlich aufgc-

Weihuachten in der
Pflanzenwelt.

ES ist eine liebliche Sage , daß
in derChristnachtdie Weinberge von
Engedin grünen nnd die Rose von
Jericho blühe. Mitten im Norden
spricht dieses dein schönen Morgen¬
land entlehnte Symboluns von der
Heiligkeit der Weihnachtszeit, welche
so groß ist, daß sie selbst die unter
dem Winterschnee begrabene Pflan¬
zenwelt leiö und gehcimnißvoll
durchzittert. Der Seelenfrühling
geht dem andern Frühling , der für
die Sinne ist, voraus , nnd man-
nichfach sind die seinen nnd poeti¬
schen Züge der Legende, in welcher
Bäume, Gesträuch und Pflanzen zu¬
gleich mit dem Menschen die Geburt
Dessen seicrn, welcher den Winter
und den Tod bewältigt. „Denn von
der Höhe fällt der Thau , und auf
Erden keimt die Blume, deren Duft
uns heilt."

Es war ein mittelalterlicher
Glaube , daß in der Christnacht die
Aepfelbäume blühen und Früchte

tragen. Dieselbe Idee ist es, welche der grüne Tannenbaum im
Schmuck von Lichtern und goldenen Aepfeln uns verkörpert zei¬
gen soll: dasBild des Baumes aus dem Paradiese, der in der Gc-
burtsnacht des Herrn neue Aepfel trägt ; denn den Apfel, durch
welchen das Paradies mit verloren worden, hat er in eine heilige
Frucht verwandelt, in dasZeichen gleichsam der erlösenden Liebe,
durch welche das Paradies wiedergewonnen wird. Das ist die Be¬
deutung, in welcher derApfelzurWeihnacht steht,und derGrund,
weswegen man den Kindern Aepfel an den Christbaum hängt.

Eine gleiche Weihe lieh der Volksglaube dem Stroh , als
dem Symbol des Krippenstrohes, ans dem der Heiland geruht,
namentlich dem Erbsenstroh, in welchem der Knecht Ruprecht auch
immer seine Erscheinung macht. Bei den auf Stroh gereiften
Früchten, als Erbsen, Bohnen, Linsen, der Gerste und Hirse je¬
doch schlägt diese heiligeKraft so sehr in ihr Gegentheil um , daß
es heißt, werWeihnachtenErbsenesse, der ziehe sich Hiob's Leiden
zu. Dagegen ist ein anderes Wort, wer am Christtag keinen Kohl
esse, der werde oder— bleibe ein Esel. Denn im Buche Daniel
heißt eS: „Und sie aßen nun Kohl und doch blieben sie wohl¬
genährt nnd erhielten Kunst und Verstand in allerlei Weisheit."
Deswegen ward Kohl in aller seiner Gestalt als weißer, brauner,
rother, namentlich grünerKohl, „das Kraut des grünen Feldes",
und Sauerkraut die Festspeise für Weihnachten.

Der Segen, welcher ans den Gaben liegt, geht auch auf das
Brod und den Kuchen über, die man zu Weihnacht gebacken.
Sie halten sich lange Zeit unverdorben und die Brosamen, die
man davon sammelt, bewahren eine heilige Kraft. Sogar das
Holzscheit, das man in den Ländern, wo man noch ofscneKamine
hat , zu Weihnachtenin das Feuer wirft , nimmt Theil an der
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allgemeinen Kraft, welche Alles dnrchdringt, was der Pflanzen¬
welt entstammt ist. DerPull -log oder„Weit,nachtsklotz,"wie er in
dem ganzen englischen und scandinavischenNorden genannt
wird, bildet dort in der That, wie bei nns der Christbaum, den
Mittelpunkt der Weihnachtsfeierlichkeiten und Kohlen von ihm
werden sorgsam durch das ganze kommende Jahr gehegt. sevasf

Ein deutscher Waisenvater in England.
Die Dentschen sind das wahre Wandcrvolk der Erde. Sie

ziehen hinaus und siedeln sich an und gründen sich neue Hei¬
maten in allen Wclttheilen durch Wissenschaft und Knust, durch
Kopf und Arm mit heiteren Kräften, die, wie Goethe sagt, überall
zu Hause sind. Es gibt überall, in Nord und Süd , in ganz
Amerika, ganz Afrika, ganz Asien, ganz Australien Deuische,
Ritter vom Geiste, Sendboten des Glaubens , Helden des Han¬
dels und Wandels, der Erfindung und des Fortschritts, Mnsik-
und Sprachlehrer, Kellner und Künstler. Wir erfahren im
engeren Vaterlands oft wenig von diesen Pionieren und Priestern

wurden ihm immer mehr älternlose, arme Kinder zugesührt, und
erwies keines ab, so daß er erst ein zweites, dann ein drittes
und endlich ein viertes Hans miethete, um die stets wachsende
Zahl unterzubringen. Wenige Jahre waren vergangen, und er
hatte für 118 Kinder zu sorgen; wenige Jahre vergingen, und
die Hunderte hatten sich so vermehrt und verdoppelt, daß er sich
entschloß, eine halbe Stunde von Bristol in Ashleytown ein
eigenes größeres Haus für sie zu bauen. Dieses Haus kostet?
ihm 100,000 Thaler. Er bezahlte sie baar, bei Heller und
Pfennig, ohne nur ein einziges Mal öffentlich oder privatim um
Unterstützung gebeten zu haben. Dieses Haus , das für 330
Kinder reichte, wurde bald zu klein. Er baute demgemäß ein
zweites, größeres, für noch 400 Waisen hinzu. Als auch dieses
gefüllt war , ließ er aus seinem Glauben und Gottvertrauen
noch ein drittes, abermals größeres emporwachsen. Diese drei
Häuser sind jetzt gefüllt, so daß Müller täglich für 1150 Kinder
als Vater sorgen muh und sorgt. Die Erhaltung dieser Familie
von nahezu l200Personen kostet ihm jährlich eine runde Summe
von 100,000 Thalern, die ihm ebenso von unbekanntenund un¬
genannten Gebern zuströmen, wie die Summen für Erbauung
und Ausstattung der Häuser. Es finden sich oft in seinem Brief-

und Hirten mußten ja bald Feierabend machen und dann durste
die Suppe nicht auf sich warten lassen. Goldig blitzte der Wetter¬
hahn auf dem spitzen Dache des Kirchlcins.

Zwischen dem Dorfe und bewaldeten Hügeln lag ein blumi¬
ger Anger, durchflossen von einem munteren Bache. Das junge
Grün der Waldbäumc duftete in erster Lenzfrische; Nachtigallen
und Amseln sangen in den Zweigen.

Am Waldraude saß ein kleines Mädchen von 3 Jahren,
ärmlich in ein rothgestrciftes Lcinwandröckchen gekleidet. Arme
und Füße waren bloß und von der Sonne stark gebräunt. Auf
dem hübschen Köpfchen mit den langen braunenHaarzöpfen trug
die Kleine ein großes Klettenblatt;' das war so recht frisch grün
und kühl und schützte Prächtig gegen die Sonnenstrahlen, und
darunter leuchteten die großen braunen Augen noch einmal so
hell hervor.

Das war die arme Lore, die Gänschüterin des Dorfes. Lore
hatte weder Vater noch Mutter ; sie wurde von dem Dorfe noth¬
dürftig gekleidet und jcdcWoche der Reihe nach in einem anderen
Hause satt gemacht. Weiter kümmerten die Bauersleute sich nicht
um die Waise; in ihren Augen war die arme kleine Lore freilich
eine große Last fürs Dorf.

der deutschen Weltcultnr , und so wird auch Vielen eins der
größten und rührendsten Genies des Glaubens und der Liebe
unbekannt fein, obgleich sein Wirkungskreis gar nicht so sehr
weit von uns entfernt ist. Wir meinen den ehemaligen Candi-
daten der Theologie aus dem preußischen Dorfe Kroppenstädt bei
Halbcrstadt, Georg Müller , Sohn eines armen Stcuerbeamten.
Er ging, 24 Jahre alt , 1829 nach England , um für Missions-
Zwclle zu wirken, wurde aber mit der Zeit unbesoldcter Prediger
einer kleinen Gemeinde in Bristol, wo er seitdem 35 Jahre als
Geistlicher gewirkt nnd gepredigt hat , ohne jemals Gehalt
anzunehmen. Diesem Grundsatze, niemals Jemanden nm Geld
und Gut zu bitten, blieb er auch in der Ausführung desjenigen
Werkes unverbrüchlich treu , welches den eigentlichen Ruhm
seines Lebens ausmacht. Wie einst Hermann Franke in Halle,
so gründete er 1836 ohne die geringsten Geldmittel ein Waisen¬
baus und hob eö im Laufe der Jahre , ohne jemals um Unter¬
stützung gebeten oder Schulden gemacht zu haben, dabei ohne die
geringsten eigenen Mittel , zu einer Bedeutung und Höhe, die in
der Welt vergeblich ihres Gleichen sucht. Er fing damit an,
sein eignes Haus , Nr . 6 Wilsonstreet in Bristol, am 11. April
1836, für dreißig Waisenkinder einzurichten. Diese erzog, kleidete
und nährte er, wie sich selbst, blos durch freiwillige Beiträge,
deren Geber niemals öffentlich bekannt gemacht wurden. Der
deutsche Waisenvatcr in England war oft genöthigt, Wirth¬
schaftssachen zu verkaufen, nm das Häuflein seiner Kleinen für
den folgenden Morgen mit Nahrung zu versehen. Aber er blieb
seinem Grundsatze treu, nnd seine Kinder wurden satt. Dabei

-Siirgcr 's Lenore.
Zeichnung von O . WiSnieSki.

kästen geheimnißvolle Gaben, die von einigen Kupfermünzen
bis zu Anweisungen von 1000 Pfund Sterling steigen, und mit
der Vost von allen Theilen Englands , Indiens , Australiens,
Neuseelands, Amerikas, dem Cap der guten Hoffnung zc.
ungenannt und unveröffentlicht anlangen. Dazu kommen
immer noch neue schütz- und älternlose Kleine vom Säuglings¬
alter an ; er wehret ihnen nicht, denn ihrer und sein ist das
Himmelreich. Er baut ihnen eben ein viertes Asyl, dem noch
ein fünftes folgen soll, so daß er im Stande sein wird, an 2000
Kindern Vater- nnd Mutterstelle zu vertreten.

Alles dieses hat ein armer deutscher Candidat in fremdem
Lande vollbracht, durch nichts unterstützt, als daö Heldenthnm
des Glaubens , seiner Liebe, seiner Grundsätze. Möchte man,
einer solchen Erscheinung gegenüber, nicht ausrufen : „Hier ist
ein Wunder, glaubet nur !"

lriisf H. 6 . .

Bürger 's  Lenore.
Es war ein träumerischer Maiabcnd des Jahres  1757;  die

Sonue neigte sich schon tief zum Untergehen. Rosig angehaucht
schimmerte der Blüthcnschnee der Obstbäume, unter denen die
strohgedeckten Bauerhänser des Dörfchens Wolmerswende im
Sonnenglanze friedlich dalagen. Aus den mächtigen Schorn¬
steinen quollen violette Rauchwolken hervor; die Feldarbeiter

Eine stattliche Gänseheerde graste auf dem Anger oder plät¬
scherte im Bache; und eine Menge Gänseblümchenlagen in
Loren's Schooße. Emsig reihte die Kleine mit einer Nadel
Köpfchen auf Köpfchen an einen langen Faden.

Da wurden die Zweige des Unterholzes sacht auseinander-
gebogcn und ein Knabe schaute lächelnd daraus hervor. Der
mochte wol 9 Jahr alt sein, aber er war klein und sah kränklich
aus. In dem offenen blassen Gesichte strahlten die blauen Augen
von einem reichen inneren Leben.

Der Kleine trug Kniehöschen und grobe Schuhe mit Schnal¬
len ; unter dem dreieckigen Hütchen hing ihm im Nacken ein brei¬
tes Haarzöpfchen. Leise schlich er sich hinter das Gänsemädchen
— plötzlich beugte er sich nieder nnd hielt ihr mit beiden Händen
die Augen zu.

Lore schrie vor Schreck auf — dann lachte sie: „Laß los !"
Der Knabe verstellte seine Stimme und sagte: „Wenn Du

rathen kannst, wer ich bin?"
Da lachte die Gänse-Lore noch lustiger nnd verstellte sich auch

und rieth auf Hans und Anton und Peter und Matthias und
alle Namen der Knaben im Dorfe durch. Plötzlich aber warf sie
dem Knaben ihre Blnmenkette über den Kopf nnd rief: „Nun
hab ich Dich— Gottfried August Bürger !"

Jetzt erst nahm Friedet feine Hände von Lenoren's Augen
und setzte sich zu ihr ins Gras . Noch lange freuten sie sich über
das lustige Versteckenspiel, obgleich das sich fast täglich wieder¬
holte— sie waren ja glückliche Kinder!

Eine Weile saßen sie so.
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„Hast Du keine neue Geschichte von der Spinn -Christel ge¬
hört ?" fragte da Gottsried das Mädchen. — „Erzähle mir doch,
liebe Lore— Du weißt, ich habe diese Geschichten so gern!"

Das kleine Gänsemädchcn ruckte näher an den Knaben her¬
an . „Ja, " sagte sie, „eine wunderschone Geschichte, bei der es
Einem kalt und warm wird, hab ich wieder gehört. Es war
einmal ein tapferer Reitcrömann, der hatte ein wunderschönes
Fräulein lieb. Da mußte er in den Krieg zichu— weit fort in
ein fremdes Land. Darüber weinte das Fräulein Tag und Nacht."

„Wie heißt das Fräulein ?" unterbrach Gottfried die Er¬
zählerin.

„Das hat die Christel nicht gesagt."
„So , so," sagte Gottfried; „weiht Du was ? so soll sie Lcnore

heißen !"
„Wie ich, Friedet?"
„Wie Du , Lore; doch nun erzähle weiter."
„Also verging Jahr und Tag," fuhr Lore fort — „ und der

Rcitersmann lieh nichts von sich hören. Endlich war der Krieg
ans und die Krieger kehrten beim— Lenorcns Liebster war aber
nicht dabei. Auch wußte Niemand etwas von ihm zu sagen. Da
warf sich das Fräulein vcrzwcifluugsvoll auf die Erde und zer¬
raufte ihr Haar und versündigte sich bitter an dem lieben Gott.
Sie murrte und schrie, daß sie ohne ihren Rcitersmann auch
nicht mehr leben wolle. Das Fräulein sündigte fort und fort bis
Mitternacht — da, als der letzte Schlag der Thurmuhr noch
brummte, gingS draußen : trap ! trap ! trap ! ^ O, Friedet, Tu
hätt'st hören sollen, wie graulich die Spinn -Christcl das Nach¬
machen konnte und dann ^als der Reiter klirrend am Thor abge¬
stiegen war, sang:

Kling! kling!
Mic leise, wie lose
Hegte er den Ring!

Lcnore! Lcnore! rief unten eine dumpfe Stimme . Lcnore
sprang mit einem Freudenschrei ans Fenster— ja, da stand ihr
Geliebter in einen schwarzen Mantel gehüllt und sagte: Kcmm'
geschwind zu mir herab, ich will Dich mit mir nehmen zur Hoch¬
zeit, wir müssen heut noch hundert Meilen weit reiten! — lind
denk Dir , Friede! , das Fräulein schwang sich zu dem Rciters¬
mann auf den Rappcn und fort gings hurre, hurre durch die
Nacht, wobei der Rcitersmann immer mit dumpfer Stimme vor
sich hinsagte:

Der Mond, der scheint so helle,
Die Todten reiten schnelle!

Immer schneller und schneller sausten sie durch die Nacht dahin,
zulctzt flogen sie sogar durch die Luft — Gespenster huschten hin¬
ter ihnen her — hu ! wie dem Fräulein graute und dann
gings auf einen Kirchhof zu — der Rcitersmann schlug mit sei¬
ner"Gerte an das eiserne Gitterthor — das sprang klirrend auf
— ein offenes Grab lag zu ihren Füßen — hu! hu ! der Reiter
und das Roß waren zu Gerippen geworden— und mit ihnen
sank Lcnore ins Grab — drüber schloß sich die Erde! — Das war
die Strafe , Friedet, sagte die Spinu -Christel, weil das Fräulein
drüber murrte , daß der liebe Gott ihren Geliebten hatte in der
Schlacht fallen lassen."

Gottfried war ganz bleich geworden und seine großen blauen
Augen leuchteten seltsam. Lang noch und leise sagte er vor
sich hin:

Der Mond, der schein! so helle,
Die Todten reiten schnelle!

Die Scptcmbcrsonnc des Jahres 1773 ist für Göttiugen
untergegangen. Durch die dämmerigen Straßen der alten
Muscnstadt an der Leine schreiten eilig Studiosen, bald.einzeln,
bald zu zweien oder dreien; man sieht es ihren belebten Gesichtern
an, daß sie etwas Wichtiges erwarten. Ein Jeder hat auf seinem
Zimmer einen Zettel vorgefunden: „Um 7.Uhr tritt der Bund
im Hain Apoll's zu einer außerordentlichen Sitzung zusammen,
der Amtmann ist in der Stadt , er wird seine neueste Ballade vor¬
lesen!"

Wir blicken in einen geräumigen, schon halbdunklcn Gar-
tcnsaal. Hier wohnen die Studiosen Grafen Christian und
Friedrich Leopold Stolberg . Vierzehn Jünglinge sind versam¬
melt und in einer äußerst lebhaften Unterhaltung begriffen.

Dicö sind die Mitglieder des Göttingcr Hainbundes. Sie
kommen alle Sonnabend zusammen, besprechen sich über Wissen¬
schaft nndKunst, üben sich im Vorlesen und kritisircn gegenseitig
ihre poetischen Arbeiten, von denen die besten in ein Buch zu¬
sammengeschrieben werden.

Hier geht Göcking Arm in Arm mit Voß, dem Verdcutscher
Homer's , dem Sänger der „Luise" und deS„achtzigsten Gcburtö-
lags"; Boic, Biester, Sprengel , Krämer, Klofcn und Hahn haben
um den lustigen Sprickmann einen Kreis geschlossen und begrü¬
ßen jeden neuen Witz mit fröhlichem Gelächter. Dort halten sich
Miller , Fritz Stolbcrg und Lciscwitz umschlungenund glühen
von Freundschaftund Begeisterung. In der Fensternische steht
einsam ein zartgcbantcr Jüngling , sein blasses Gesicht ist arg
von Blatternarben zerrissen, schwärmerisch schauen seine licht¬
blauen Augen zum Abendstcrn hinauf , der schon durch das
Baumgrün uiedcrblinkt. Das ist der Dichter des Liedes „Ueb'
immer Treu' und Redlichkeit" — Hölty.

Jetzt öffnet sich die Thür eines Nebenzimmers.HEin Mann
von 25 Jahren tritt in den Saal ; er trägt eine trübe leuchtende
Lampe in der Hand. Seine Figur ist zart, das geistvolle Gesicht
und die edel geformte Stirn kränklich blaß, von dunkelblondem
ungcpudcrtcmHaar umwallt. Die schönen blauen Augen leuch¬
ten"im Feuer der Begeisterung; nur der Mund ist unschön. Die
Kleidung ist fein und modisch.

„Grüß Gott , Bürger ! — Hcrzbrudcr, hast uns lange war¬
ten lassen! — Endlich läßt der Herr Amtmann sich mal wieder
ini Hain Apoll'S blicken, den er doch selber mit pflanzen half!"
— so schallte es dem Ankömmling von allen Seiten entgegen.

Gottfried Angnst Bürger, obwol damals erst 25 Jahre , hatte
doch bereits durch einige herrliche Lieder und Balladen nicht ge¬
ringen Ruhm gccrntct und im Verein mit seinen Freunden, die
wir oben genannt haben, den sogenannten„Hainbund " gestiftet,
welcher auf die Gestaltung der neuen deutschen Poesie von so
großem Einfluß gewesen ist. In dcrVersammlungdieser Freunde
las Bürger immer, auch als er schon Amtmann in der Nähe von
Göttingen geworden war, seine neuen Gedichte zuerst vor; und
hierher hatte er auch heute seine neueste Ballade mitgebracht.

Mit einem feierlichen Ernste, den die Freunde sonst nicht an
ihm gewohnt waren, griff Bürger, als Schweigen eingetreten und
Alle sich gesetzt hatten, in die Tasche und zog— einen Todtcnkopf
heraus , den er unter die matt glimmende Lampe legte. Zugleich
schlössen sich von außen die Fensterläden. Ini weiten Saale war
cd unheimlich düster, und beim Flackern des Lämpchens schienen
gespenstische Schatten an den Wänden hinzufliegen.

Hierauf nahm er ein Mannscript vom Tische, stellte sich vor
tic  Lampe und begann mit langsamer , klangvoller Stimme zu
lefeu:

„Lcnore fuhr uni's Morgenroth
Empor aus bangen Träumen"

mit lcbcnswarmen Tönen malte er Lenorcns qualvolle Zweifel
an der Treue des Geliebten — wieder dämpfte sich die Stimme
zum weichen Wohllaute bei dem Bilde eines friedlich heimkehren¬
den Heeres, um sich gleich darauf im schneidenden Contraste zur
wilden Leidenschaft"zu entflammen und Lenorcns getäuschte
Hoffnung, die Empörung ihres Herzens mit schaurigen Tönen
zu schildern. Brausend schwoll die Stimme an , indem sie alle
Schauer des nächtlichen Rittes ins Reich des Todes malte!

Bang athmend sitzen die Freunde im Kreise. Todtenstille
herrscht in dem düsteren Gemache, nur durchscheuert von den
Worten des Dichters. Bleich schimmert das Gebein des Todten-
kopfes, geisterhaft blaß leuchtet das Antlitz des Vorlesers. Große
Tropfen perlen auf seiner Stirn , seine Augen sprühen — immer
gewaltiger — immer schneller brausen die Worte von seinen
zuckenden Lippen — immer sausender fliegt der gespenstische
Rappe durch die Nacht

Nasch auf ein cisem Gitterthor
Ging 's mit verhängte»! Zügel,K
Mit schwanker Gert' ein Schlag davor?
ZersprengteSchloß und Riegel

da kracht ein Schlag gegen die Flügelthüren des Gartcnsaalö,
von Bürger's Hand blitzschnell niit seiner Reitgerte geführt —
klirrend springen beide Thüren auf — kalt durchschancrt starren
die Freunde in das Baumdunkel des Gartens und auf den flim¬
mernden Stcrnenhimmel — —

Tcdtcnblcich und entsetzt springt Friedrich Stolberg vcm
Stuhle ans und umklammert zitternd die Stuhllehne.

Als Bürger mit dumpfen Grabcstöncn geendet:
„Geduld ! Geduld! VZeuü'ö Herz auch bricht!
Mit Gott im Himmel hadrc nicht!
DeS Leibes bist du ledig:
Gott sei der Seele gnädig!"

ruft Friedrich Stolberg mit heiserer Stimme : „Bei Gott, Bürger,
Du läßt uns alle Schrecken der Lenore mit erdulden!"

Begeistert eilt Voß auf den Dichter zu und schließt ihn stür¬
misch in die Arme: „Und dichtest Tu auch keine Strophe weiter,
Freund meiner Seele — mit dieser Ballade wird der Name:
Gottfried August Bürger im Kranze der Unsterblichkeit strahlen!"

Alle Freunde springen von ihren Sitzen auf, um dem Bru¬
der in „Apoll" die Hand zum feurigen Danke und Glückwunsch
zu pressen. 55

„Aber, Bürger , woher hast Du nur den wundcrscltsamen,
köstlichen Stoff zu Deiner Lcnore?" fragte da der ältere Stolbcrg.

Da überfliegt ein Schatten von Wehmuth das Gesicht des
Dichters und leise und traurig sagt er: „Von einer kleinen
Gänsehiriin."

Und Bürger erzählt von der Gespielin seiner Kindheit; von
den glücklichen Stunden , die er mit der guten kleinen Gänse-
Lore auf dem Anger am Waldsaumc verplaudert und verträumt
hat. Er spricht von dcni Abende draußen auf dem Gänseanger,
wo Lore ihm die Geschichte der Lenore und des gespenstischen
RcitcrSmanns erzählte — und dann von dem Morgen , wo er
Abschied nahm von dem Dorfe und ihr, wo sie ihm noch Feldblu¬
men in den Wagen geworfen.

„Ich habe Lore nie wiedergesehen. Als ich in den Ferien
nach WolmerSwcnde kam, war Lore in einem andern Dorfe als
Kindsmagd in Dienst. Dann verzog mein Vater nach Westorf—
und ich wurde ein wilder leichtsinniger Knabe. Ich vergaß die
Gänse-Lore im letzten Frühlinge, mit den ersten Knospen
ist sie still und freudlos gestorben. Sie sagte mir's damals am
Abend bei dem Abschied: „Wenn Du nicht wiederkömmst, Friedet,
wie der Reitersmann — ich weine mich zu Tod!" — Sie starb
und Niemand wird dereinst wissen, wo Gottfried August Bür¬
ger's Jugendliebe ausruht vcm schweren Erdcnleben— ihr Grab
wird versinken und überwuchert werden .

„Aber ihr Name wird fortleben in Deiner Lcnore!" sagte
Johann Heinrich Voß.

Il74s; Arnold Wrllmrr.

Die Mode.
In verschwenderischer Fülle streut ' gegenwärtig die Mode

Perlen aus ; mit Krystall-, weißen Schmelz-, Kalk- und geschlif¬
feneu schwarzen Perlen werden Hüte , Spitzen, Fichns, Jäckchen,
Blusen , Paletots :c. , kurz, fast alle Toilettengegenständege¬
schmückt. Schwarze Perlen werden besonders häusig zu schwar¬
zem Sammet und weißem Kaschmir— pleinartig oder in be¬
stimmtem Dessin aufgenäht — verwendet, ferner zur Garnitur
von Hüten , z. B. auf feinen Draht gereiht und zu Rosetten,
Blumen oder Guirlanden geordnet; Kalkperlen sind vorzüglich
auf schwarzem Kaschmir, aber auch auf farbigen Stoffen von
überraschender Wirkung, während Krystall- und weiße Schmelz-
perlen mehr auf zarten, duftigen Stoffen , also besonders zur
Garnitur von Ballkleidern sich eignen. So wäre z. B. ein Kleid
von glattem, oder gemustertem weißem Tüll , ganz mit glitzern¬
den Krystallperlcn übersäet, nicht ohne Reiz; dazu ein Gürtel
von Silberlahn , das Kleid über einer weißen Seidcnrobe an einer
Seite mit brillantirten Wasserrosen und Schilfblättcrn gerafft,
und ähnliche Blumen im Haar . Freilich zieht man auch in dieser
Saison , und mit Recht, die ganz weißen Kleider zur Balltoilette
allen übrigen vor. Ich glaube mcineLeserinncnnichtzuermüden,
wenn ich ihnen einige vollständige Balltoilettcn beschreibe.

Unterkleid von rosa Taflet oder Foulard , Ueberkleid von
weißem Cröpe, Tüll oder Mull , am unteren Rande in Bogen
ausgeschnittenund daselbst mit einer breiten rosa Einfassung
umgeben, welche mit einer Puffe von weißem, mit Krystallperlen
benähtem Seidcntllll überdeckt ist. Einfassung und Puffen setzen
sich ebenfalls in Bogen, zu beiden Seiten bis zur Taille fort.
Letztere, in der Form eines Micdercorsage aus Mull mit rosa
Tassetuntcrlage, ist durch ein cllsmiss russs aus Tüllpnsfcn er¬
gänzt. Im Haar einzelne Rosen.

Nicht minder geschmackvoll würde folgende Balltoilette sein:
Kleid aus glattem weißem Mull mit breitem Saume,

darüber ein 4Ccnt. breites blaues Taffetband; Schooß „Peploö",
ausgeschnittenegriechische Taille. Letztere ist am oberen, der
Schooß am Außeurandc mit Einfassung von blauem Taffetband
umgeben, der Schooß ist außerdem an seinen Ecken je mit einer
blauen Seidenguaste verziert. Blauer Gürtel , Coiffüre von Ver¬
gißmeinnicht.

Oder: Kleid von weißem Mull , am unteren Rande mit einer
Bordüre umgeben, die abwechselnd aus schräg gerichteten Gui-
pürc-entre -ckeux und lila Taffctband gebildet und an beiden
Längeuseitcn mit einer Guipürespitze begrenzt ist. Ausgeschnit¬
tene Bluseutaillc mit langem, in drei großen Zacken geschnittenem
Schooß, ebenfalls aus  eutrs -ckeux und Taffctband arrangirt.
Collier und Haarbandeau von lila Sammetband mit Maiglöck¬

chen. Den sortis öe bsl wählt man gewöhnlich weiß, aus !
Kaschmir, Mohair , Popeline oder Spitzen ; im letzteren Falle !
läßt sich ein schon im Sommer getragener kkmhang, mit farbigem !
Atlas oder Tastet gefüttert, leicht in einen oortie umwandeln. '
Die Form desselben ist die einer Beduine oder eines runden, !
nicht zu langen Talmas , theils mit , theils ohne Capnchon; >
sorties mit Acrmcln sind zu einer Balltoilctte, welche durch jene I
zu leicht zerknittert werden könnte, nicht zu empfehlen, werden !
jedoch, besonders aus hochrcthcm Kaschmir gefertigt, mit Vorliebe s
zu einer Theater- oder Concerttoilctte getragen. I

Sehr junge Damen ersetzen den sortie durch kleine, weiße, >1
mit farbigem Tastet und dünner Watte gefütterte Pelerinen, mit >
Taffetrüschen, Perlen , Angorafranzrn garnirt oder nur niit
Tassctcinfassung umgeben. Ballfächcr, besonders solche vcn
weißem, dicht init Silberflittern benähtem Crepe, werden cm
oberen Rande niit einer seinen Blumcnguirlande ausgestattet.

Im Bereiche der seinen Liugerie ist als neu eine Gui - I
pürespitze zu erwähnen, deren dicht gewebte Dessinfigurcn rclief- I
artig einem durchbrochenen Fcnd aufliegen, wodurch die Spitze I
ein reiches und gediegenes Ansehen gewinnt.

Zwar werden die kurzen Kleider auch im Winter getragen, ?
doch eignen sie sich nur znrPrcmcnadcn -, nie zur Bcsuchstoiletie i
und mehr fürMädchcn, als für Frauen. Ilm das Costümartige zu H
vermeiden, trägt man sie läufig über einem Jüpon von gleichem I
Stoff und gleicher Farbe. DerJüpcn kann jedcchdnrch einen etwa s '
20 Cent, breiten, am unteren Rande ausgcbogtcn und dem eben- !
falls in Bogen ausgeschnittenenKleide untergesetzten Streifen l
imitirt werden, ein Arrangement, das sich auch vorzüglich zur I
Verlängerung eines zu lurz gewordenen Kleides eignet. Man ^
fertigt die kurzcn Kleider ebenfalls in Kcilform(koinie xriu - i
cesse) , doch in mäßiger Weite. Für da.S Faltcnarrangcmcnt '
solcher Kleider, deren Reck und Taille nicht im Zusammenhange »
geschnitten ist, sei erwähnt, daß der Rock sich der Figur fast bis
zur Hinteren Mitte völlig glatt anschmiegen muß , da aber bet >
wollenen und seidenen Steffen in dicht nebeneinanderliegende-
kleine Falten (sogenannte gueue-Falten) g elcgt , bei leichterem t
Gewebe in Falten gereiht wird.

I17S-I Veronika v. G.

Wirthschasts-Plaudereien.
Mitthrilungrn ans drm Votizlinche rlnrr Hausfrau.

LImrIokle russe . Eine beliebige Anzahl Biskuits bestrcichk
man an der unteren rauhen Seite mit Marmelade, legt sie dann
paarweise auf einander und gibt sie in eine tiefe Porzellanschüßsel.
Hieraus bereitet maw von 2 Seidel Rabm (Sahne) , dem Gelben
von 12 Eiern , einem großen Stücke Zucker und etwas Vanille
auf dem Feuer unter beständigem Rühren eine dicke Creme und
gießt diese, sobald sie kalt geworden, über die Biskuits . Hieraus
macht man von 10 Loth Zucker, dem Weißen von 4 Eiern eine
spanische Windmasse, überzieht die Creme damit, bestreut Alles
noch tüchtig mit Vanillezucker und stellt die Schüssel auf eine
halbe Stunde in die Röhre. " >17801

Pomcranzcntorte.  Man befeuchtetV- Pfund geschälte und
gestoßene Mandeln mit Pomcranzcnsaftund streut Vz Pfund ge¬
siebten Zucker darüber. Von drei großen Pomeranzen wird die-
Schale auf einem Reibeisen gerieben und mit dem Gelben von
8 hartgekochten Eiern gemischt. Hieraus rührt man 6 Loth abge¬
klärte Butter zu Schaum, rührt nach und nach4 ganze Eier und
obige Masse dazu. Nachdem eine halbe Stunde gerührt wurde,
gibt man dicPomcranzenschale und 2 Loth Kartoffel- odcrStärkc-
mchl dazu und verrührt dies noch leicht. Dann theilt man die
Masse in drei Theile, füllt zwei davon in ein Tortcnblcch, streicht
sie mit einem Messer glatt und gibt Aprikosen- oder anderes
Fruchtgelee darauf. Der dritte Tiheil wird mit so viel feinem
Weizenmehl vermengt, bis er sich rollen läßt , dann formt man
Ringe daraus, legt dieselben kettenförmig um die Torte, bestreiebt
Alles mit Eiweiß, bestreut es mit grobgestoßeuem Zucker und
bäckt die Torte Vi Stunden bei mäßiger Hitze. >17801

Crömcdütchcn.  Man nimmt8 ganze Eier und eben so viel
Zucker als die Eier schwer sind. DerZucker wird an Pomeranzen
oder Citronen abgerieben, gestoßen und die Eier nach und nach
hinein verrührt , znletzt verrührt man noch so viel Mehl als 0
Eier wiegen, leicht hinein. Von dieser Masse setzt man mit einem
Löffel kleineHäufchcn auf einBackblech, welches früher mit Wachs
bestrichcn wurde, streicht die Häufchen etwas breit und bäckt sie
schnell gelbbraun. So lange sie noch heiß sind, dreht man Düt-
chen daraus , und füllt sie mit sestgcschlagcnem, süßem Rahm,
welchen man mit Vanillezucker versüßt hat, oder mit kalter
Weincreme. >i?8oi

Kastanicnbiskilits. Eine größere Anzahl Kastanien werden
weich gekocht und, nachdem man sie von den Schalen befreit hat,
gewogen. V- Pfund davon wird ans dem Reibeisen gerieben und
dann mit Vz Pfund Zucker und dem Gelben von 12 Eiern flau¬
mig abgetrieben; man gibt den festen Schnee von den Eiern nnd
zulctzt 14Loth feines Mehl hinzu/füllt dicMassc in kleine Papier¬
kapseln und bäckt sie. >17801

Kartoffclstaiigcn zum Thee.  6 Loth Butter, 0 Loth Mehl,
6 " oth geriebene Kartoffeln, welche noch warm sein müssen, 1 Ei
und daö Gelbe von I Ci werden wie ein Bntterteig geknetet, man
schlägt ihn drei Mal zusammen und rollt ihn mit "einem Rollholze
wieder aus . Nach dem letzten Mal schneidet man Stangen dar¬
aus , legt dieselben auf dasBackblcch, bestreicht sie mit zerklopftem
Ei, bestreut sie mit Salz und Kümmel und bäckt sie schnell. >17801

Muscatconscct.  Das Weiße von3 Eiern wird mit 12 Loth
Zucker Vä Stunden lang gerührt, dann kommen 20 Loth ge¬
schälte und geriebene Mandeln und eine ganze gericbcneMuscat-
nuß dazu; alles dieses wird leicht verrührt. Man schneidet
runde Oblaten , legt sie auf ein Backblech und drcssirt darauf mit
einem Kaffeelöffel kleine Häufchen aus obiger Masse, hierauf
läßt man sie in mäßig warmer Röhre eine Stunde trocknen.

>17801

Beschreibung des Modenbildrs.
Figur 1. Anzug eines MädchenS ? von 12—14 Jahren . Kurzes

Kleid, sackförmiger Paletot und Jüpon von grauem Linsep woolsey. Kleid und
Paletot sind am unteren Rande in Bogen ausgeschnitten und daselbst mit einem
an beiden Längenseiten gebogten Streifen von braunem eotton-x.itk besetzt. Letz¬
terer ist am oberen Rande mit einem schmalen Röllchen vom Stoff deö Kleides,
außerdem je an den Spitzen der Bogen mit braunen Knöpfen begrenzt. Toque
von braunem Sammet mit Federngarnitur.

Figur 2. Keilrobe von braunem Velours , am unteren Rande deS RockeS
und an den Aermeln je mit einer Puffe von gleichem Stoffe garnirt . die an
beiden Seiten mit brauner Seidencorde eingerandet ist. Knöpfe, Gürtel und
Gürtelagraffe , letztere in Form einer Narcisse, von schwarzem Sammet.

Figur Z Keilrobe von schwarzemGroSgrain. Die Garnitur besteht in
Volants von gleichem Stoffe , welche ,,ä I'empiee" gefaltet und mit einem
„Kopf" aufgesetzt sind; den Ansatz der PolantS deckt ein schwarzes Sammetband.
Jetknöpfe; Gürtel von schwarzem Sammet , mit einer Filigranagraffe geschloffen.

s14.856j R.
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Weiljnachislil'änge.

Mäßig.

Hcil'ge Nacht, auf Engclschwingcn
Nahst du leise dich der Welt.
Und die Glocken hör' ich klingen.
Und die Fenster sind erhellt.

Mit der Fülle süßer Lieder
Mit dein Glanz um Thal und Höh n.
Hcil'gc Nacht, so kehrst du wieder.
Wie die Welt dich einst gesehn.

Pruh.

. . . . ^ ° ^ - . . . > ^ 5

Comp. von Theodor ^ radsky.

l7Z !>.
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Dreisilbige Charade.
Der Ersten Deutung liegt nicht ferne,
Sie bietet dir den schönsten Sinn;
Sie führt dich sanft gleich einem Sterne,
Zum Onell der reichsten Liebe hin.

Wol Manchem lacht der Dritten Sonne,
Doch wechselnd zieht sie ihren Lauf;
Das Ganze aber blüht in Wonne
Am Herzen der zwei Ersten auf.
>17411 R. K.

Auflösung der dreisilbigen Charade Seite 37».
„Augenblick ."

Correspondenz.
Abonnentin  in ? . Nachfolgend erhalten Sie die Vorschrift zu

einem sehr wohlschmeckenden Danienliqueur : Pfd . getrocknete Pomeranzen«
schalen(ein noch feineres Arom geben Curaeaoschalen) werden einige Stun-
den in kaltem Wasser geweicht, der innere weiße, weiche Nindentheil mit¬
telst eines scharfen Messers fortgeschnittenund die zurückbleibende, allein
das Aroma haltende äußere Rinde , unter Beifügung von bis V. Loth
zerschnittener Veilchenwurzel mit 1 Quart (— 2 Pfund ) völlig fuselfreicm
Wgrädigem Spiritus , in einer Flasche mit weiter Oeffnung übergössen.
Man verschließt letztere mit feuchter Blase und steckteine Stecknadel in diese,
damit die Spiritusdämpfe das Gefäß nicht sprengen können. Unter biöwei-

^ lMM Umschüttelnläßt man die Flasche an einem mäßig warmen Orte (im
Sommer an einem sonnigen Fenster) 6 bis 8 Tage lang stehen, gießt dann
die Flüssigkeit von den Schalen ab , preßt letztere in einem Leinentuche vom
anhängenden Spiritus ab und filtrirt sämmtliche Flüssigkeiten durch Fließ-
vapier. Dann löst man Pfund Zucker durch Kochen in i Quart
(1 bair. Maß) Wasser auf , klärt den entstandenen Syrup durch Eiweiß und
mischt ihn nach dem Abkühlenmit dein wie oben angegebenen Pomeran¬
zenauszug. Je älter der Liqueur, desto besser wird sein Geschmack; er ist
leicht und die Verdauung anregend, trotzdem wollen wir bemerken, daß
jeder Liqueur namenllich von Damen als eine Medizin betrachtet wer¬
den sollte, d. h. sein Genuß darf nicht zur Gewohnheit werden. sl732j

Fr . M . Sch.  in  C.  Trauen Sie nicht den Schönheitsmitteln der Parsü-
misten, mögen sie, .Lilienmilch" oder „Maienthau" heißen; Mittel , deren
Zusammensetzung als Geheimniß bewahrt wird, sollte man niemals anwen¬
den, am wenigsten, wenn eS den Teint gilt . der. einmal durch falsche Mit¬
tel verdorben, schwer wieder in seinen ursprünglichenZustand zu bringen
ist. Die einfachsten Mittel sind zur Verbesserungund Erhaltung eines gu¬
ten Teints die beiden: Waschen mit recht kalten ? Wasser und gehöriges
Frottiren mit einen? groben Leinentuch; vor dem SchlafengehenAbreiben
des Gesichtes und Halses mit Kornbranntwein. Geschmeidigerhalten Sie
die Haut durch Waschen mit Kleie und Einreihen mit Eoldeream. >1732)

Frl . E . v . T.  in  Mgdli.  Ei ?? sehr einfaches, aber gut erprobtes Mittel ge¬
gen erfrorne Hände ist Tischlerlein?. Vor dem Schlafengehen taucht man
leinene Lappen in heißen Tischlerlein? und umhüllt damit die erfrorenen
Glieder, so warm man eS ertragen kann, wickelt dann andere Lappen oder
Tücher über, damit der Lei??? nicht die Bettwäsche beschmutzt und bleibt,
die kranken Theile stets bedeckt, etwa zwei Nächte und einen Tag im Bette.
Das Mittel ist auch für offene Frostschäden anwendbar und wird am zweck¬
mäßigsten dann angeordnet, wenn keil? Frostwetter zu befürchten ist, weil
die Haut dadurch sehr weich, zart und empfindlichwird. Da das Mittel
sich aus diesen?Grunde auch angelegentlich zurVerschönerung der Hände
empfehlen läßt, wäre somit auch Ihre zweite Frage beantwortet. sl732)

Cine Verehrerin  des  Bazar  in  St.  P . Hartes , d. h. kalkhaltiges Brun-
- nenwasscr kann einer empfindlichen GesichtShaut allerdings unzuträglich sein;

in Ermanglung weichen FlußwasserS können Sie sich mit abgekochtem und
wieder erkalteten? Brunnenwasser waschen. j1732j

L . V.  und  M . A.  in  Finnland.  Ein gutes Mittel zur Vertilgung der
Ameisen soll Petroleum sein, welches man von Zeit zu Zeit in die Ritzen
und Oeffnungen der Dielen u. f. w. gießt. Auch dürfte an solchen Stel¬
len, wo die Ameisen größere Zerstörungen am Holzwerk veranlaßt haben,
eine Durchtränkung des letzteren mit kochendheiß aufgetragenerColoquin-
tenbrühe (i Pfund Coloquinten mit etwa 6 Quart Wasser abgekocht, durch¬
geseiht und in der Flüssigkeit noch ^ Pfund Zinkvitriol aufgelöst) zu em¬
pfehlen sein. Um das Eindringen neuer Ameisen von Außen zu verhin¬
dern, müssen die Zugangsöffnungen, welche von den Ameisen von außen
her benutzt werden, aufgesucht und je nach ihrer Größe mit Cement oder
?t?it einem Kitt auS Kreide, Leinöl und Petroleum verschmiert werden. >1732)

Cine mehrjährige Abonnent ??? in  L . Ctn . Glarus.  Wir empfehlen
Ihnen : „Allerneuestes amerikanisches Stärkezusatz-Präparat von L. Struve
in Osterode an? Harz", welches bei??? Gebrauch der Stärke zu gleichen Thei¬
le?? zuzusetzen ist.

Schlich . Ausgabe Nr. VII„
b e ck s k g  b

ab e ck e f g I,
Weiß zieht und seht mit dem brüten Zuge matt. >12581

Langjährige Abonnent, ',I in R . ES erscheint uns geradezu unglaublich,
daß Siachclbecrsafi. der sonst in ein paar Tagen in Währung gcrarh, selbst
nach S Wochen noch keine Währung zeigt; sollten Sie vielleicht durch Un¬
tergebene getäuscht worden sei» . und ibr Siachelbeersaft durch Wasser eine
übergroße Verdünnung erlitten haben'? Alles dagewesen! Im Nebligen würde
ein ganz geringer Zusah von Hefe den Anstoß zur Währung in einer gäh-
rungSfähigcn, aber gährungSiragen Flüssigkeit geben. lr?32j
v. B . in C . Zur Herstellung eines Räucherpapieres reiben Sie in einer
Rcibschale tz; Loth Zimintöl , Loth MuSkainußpulvcr. -ä Loih flüssigen
storar . Loih pulveristrteSBenzobharz, S Gran Ambra und S Gran
Moschus genau untereinander und fügen tropfenweise noch so viel Wein¬

geist hinzu, daß eine ziemlich flüssige Mage entsteht. Diese wird mit einem
großen weichen Pinsel auf die eine Seite von Stücken feinen Papiers auf¬
getragen, welche man , wenn sie trocken sind, zwischen Oel - oder WachS-
papicr aufbewahrt. Bein, Gebrauch hält man ein solches Papier über ein
Licht oder eine Lampe, so daß cö nur raucht , nicht aber anbrcnni.
— Ihr anderer Wunsch ist notirt. - >17821

Fr-

Mehrjährige Abomicuti»  in  Th bt.  Firniß , oder
Oelfarbcnanstrich kau» man von Holzwerkeinfach und leicht
dadurch entfernen, daß man den Anstrich mit gewöhnlicher
Schmierseifeflogen, schwarzer oder grüner Seifcj einreiht und
die Seife so lange darauf läßt (circa 21 Stunden ) , bis sich
mittelst cmer mit Wasser angefeuchteten Bürste die Firnißhaut
leicht entfernen läßt. >17821

Und abonneo tres -satiskarte . Vous tiouvorc ? I'onii-ocloux
clo inömo guo los gsuötro? clans un clos numüros pioclinins.
(in xvito tousours oncoro (so pröckilociion los manches,
prosguo collanics ; c'e^t-n-cliro los manclics , seulemenl
N5L02 lairre « au poiZ -nc , paar lairo  passer In Main.

Fr.  A . B . E . D.  Da Sie diese Art von Stoff nirgends finden
werden, so rathen wir Ihnen , die il! Ellen zu einem keilför¬
migen Rocke zu verwenden. Ein solcher in, Verein „ist einer
Bluse getragen, wird eine hübsche Toilette bilden.

Frl.  Th . Zg.  Die nächste technische Nummer bringt den Schnür
einer ähnlichen Keürobc mit ausgeschnittenerTaille.

Eine Aboniicnti,,  in  G.  Die Größe der Serviette richtet sich
nach dem Thecbrcii; man stellt derartige Servietten meist
aus weißem oder grauem Iava -CaneoaS her und stickt su
mit farbigem oder schwarze», Garn ; an, Außenrandc werden
sie auSgcfranzi.

Ein Abonnent  aus  L.  bei  Eh. „Schürzstichc " und „Lang,,et-
teustichc" bedeuten eins und dasselbe. In der vorigen technische,-.
Nummer befindet sich eine neue Art von Wmierhcmds'chubcn
I, „ Uebrigen wenden Sie sichan eine rcnoii,»,irie Handschubfabrik

Frl.  Olg . B.  Das Gewünschtebefindet sich auf Seite 2V8 dir
I'cS Jahrganges.

Eine Abonncntin  in  St.  Die Mode heischt allerdings Keilklcider , »nd e«
ist vorauszusehen, daß man solche noch längere Zeit tragen wird. Carrirü
Stoffe eignen sich besonders gilt für diese Form. — Eine hübsche weiße
Flanelljacke finden Sie auf Seile 815 d. Jahrg.

Frl.  H . l>. P.  in  E.  Das gewünschte Leibchen-,vird sich ohne Mühe „all¬
dem auf Seite Z45 d. Jahrgangs gegebenen herstellen lassen. ' Erfüllung des
zweiten Wunsches erfolgt vielleicht später.
L . L.  Dessin , Stärke der Wolle u. s. w , wählt man nach persönlichem
Belieben. Am zweckmäßigsten ist eS. jedenfalls, die Arbeit mit einem An
schlage von der Breite der Gardine zu beginnen.
E . E . , M.  bei Z . Sie erhallen den Geradehalte ! für Kinder in der
Corseifabrik von Prchcy, Berlin , Jägerstr. 48.
E . K.  in  M.  Ein sehr praktischer Stoff ist Tartan . Die zweite Frage
beaniworien wir mit Ja . In Betreff der dritten müssen wir bemerken
daß wir nicht einen derartigen Kragen, sondern eine Decke zu bringen ver¬
sprachen.
Baronin  D . in N . Keilförmige Unterröckevon weißen , waschbaren Stof¬
fen sind genau „ach de», Schnitte der wiederholt gebrachten, farbige» JüponS
herzurichten. Die Adresse des Victoria-Bazar ist Lcipzigerstr. l>8. Das von
Ihnen erwähnte Arrangement der GesellschafiSrobeist durchaus zu em¬
pfehlen.

Kritische Carrrspondenz.  Frau  Ingcbvrgv. K.  in  Gothc»-
bürg.  Es hat uns viel Vergnüget ? geinacht, von Ihnen zu hören, daß auch sL
hoch in? Norden noch unser Blatt ein herzlichesWillkommen gefunden. Wir
danken für jedes freundliche Wort und glauben Ihnen und allen unseren anderen
zahlreichen Leserinnen und Lesern in Schweden und Norwegen eine Freude zu
bereiten, indem wir Ihnen für eine der ersten Nummern unseres neuen Jahr¬
gangs daö Portrait und die Biographie König Karl ' S XV . verhei¬
ßen. — Frl . L . v . N . in P . Wir empfehlen Ihnen den „Damen-Almanach.
Notiz- und Schreibkalenderfür 1867" , mit einer Illustration von HermineStilke.
Dieser Almanach ist eine der reizendsten und anmuthigsten Gaben , welche das
alte Jahr uns für das neue gebracht, dabei in hohem Grade praktisch und bis
ins Kleinste sinnreich. Außer dein astronomischenund kirchlichen, finden Sic
darin einen Ausgabe-, Privatadressen-, Notiz- und Geburtstagskalender, eine voll¬
ständige Genealogie der Negentenhäuser, eine Münz - und eine Längenmaßver-
gleichungstabelle, endlich auch einen Toilettentisch: und das AlleS bei solcher
Reichhaltigkeit so handlich, daß Sie das geschmackvolle Büchlein zugleich— als
Visitenkartentäschcben benutzen können. Sie finden eS in jeder Buchhandlung. —
F . M . Tr.  in  M.  Sehr hübsche Poesien , von einer wahrhaft wohllautenden
musikalischen Form. Wenn irgend möglich, wollen wir das eine oder andere Stück
zum Abdruck bringen. — Am . A.  in (5 . Nicht übel. — v.  Z . in G . Unser
Geheimniß! In ? Uebrigen schönsten Gruß. — CD . N.  in  H.  Talent ist vor¬
banden; doch ist eS noch völlig ungebildet. — C . B.  in  B.  Wir gabcn
die Antwort bereits in einer früheren Nummer, welche Sie übersehen haben müs¬
sen. — Cine Mutter  in  H.  Sie können Ihren Kindern kaun? ein anmuthi
gereS Geschenk weihen, als das „ Märchenbuch " von Hermann Kleike.
Derselbe sinnig-gemüthvolleZug, der Ihnen die Verse dieses Dichters in? „Bazar"
so werth gemacht, geht auch durch diese lieblichen Schöpfungen der Phantasie,
welche die kleine Welt aufs Anmuthigsteunterhalten werden. — Herrn S . F.
in V5. Wählen Sie irgend einen Band aus „ Ferdinand Schmidt 'S  Ju-
gendbibliothck ". Dieser Schriftsteller oerstebt eS trefflich zu den Herzen du >
heranwachsenden Jugend zu sprechen und ihr in eine??? lebendigen Tone die grc- !
ßen Thaten der Vergangenheit und der Väter zu erzählen. Von besondere??'.
Werth für pädagogische Zwecke sind alle diese Schriften , weil sie dnrc!
auS einen historische?? oder nationalen Hintergrund haben, wie die „Nibelungen" ,
„Gudrun " , „Wilhelm Teil", „Schiller" , „Mozart" ??. s. w. — Richtige Lö¬
sungen von  A . S.  und  F . S.  in  Wie ?, , A . B . Wittenberge , H . E) . in
Tirol , A . A .in  W.  Ihr Sohn hat richtig gerathen , der Wunsch Jfster Tochter-
soll erfüllt werden, und von Ihrer Einsendung werden wir Gebranch machen.

Frl.

Fr.

Kostenfreie Znjertion offener Stellen.
finden. Gewöhnlich stehen ihnen, um
nnd überdies gefährlich ist, da bei

Wol hat man in neuerer Zeit nach dein
stehen diese Institute noch sehr der-

Zeitung sich fände und jene Vermittelung im bequemsten

diejenigen haben würde, die eine Beschäftigung odci' Stel-
iernicht nur in allen civilisirtcn Ländern , sondern

en gelangt. welcheBeschäftignng nur zu  geben  gewohnt sind,
oie diese Opfer der Frauenwelt den möglichsten Nutzen
Nachfrage Raum zu geben. Denn zu umfangreich wäre

. . .. .. ., . „ . . .. Zeit Alle , welche weiblicher Arbeitskräfte bedürfen, dieser
nnjercr Vermittelung hierfür sich bedienen werden. Es bleibt dem Belieben der Einsender überlassen, in der Annonce selbst sich zu nennen oder ihre Adresse nur für uns beizufügen, damit wir ihnen
die cinlanscndcn bezüglichen Angebote übermitteln können. Wir scheuen diese Mühe nicht, weil wir von der Ueberzeugung durchdrungen sind, daß es eines Wcltb 'lattes Bedeutung
ist , der Welt nützlich zu sein !!

Und so laden wir- alle unsere Abonncntinncn und Abonnenten auf dem ganzen Erdkreise ein, sofern sie Damen zu  beschäftigen  wünschen, als da sind:  Lehrerinnen  in alten üblichen
srächcrn,  Malerinnen , Kopistinnen, Gonbernanten , Gesellschafterinnen  und  Bonnen,  selbständige  Haushälterinnen , Directriccn , Buchhalterinnen  und  Verkäuferinnen , Putz-  und
Confcctionsarbeiterinncn, Stickerinnen  und  Strickerinnen, Näherinnen  für  Maschinen-  und  Handarbeit  n . s. w. n. s. w. ibrc Wünsche, resp. Annonce in frankirtcm Brief und mit Bei¬
fügung ihrer Adresse, an die Redaction des  Bazar

zur n n e n t g e I t ! i che n Veröffentlichung
einzusenden. Mit einer der nächsten Nummern des Bazar hoffen wir demnach das erste Verzeichnis vacanter Stellen unseren Abonncntinnen mitzutheilen.

Berlin., im November 1866. Die Wedaction des Bazar.

A (Mu88 ^V0I ' t Ml UI186I6 l ^ 8 ( ' ! ! IMV !I NNÄ Ii686I ' .

»lit ckioser Kummer sebliesst cker „ llauar " seinen .urvölftsri , mit cker folgsncken beginnt er seinen ckreiueiinten ckabrgang . »Vis bisber rvirck er ancb fornerbin
bestrebt sein , ckas Lelriino mit clem bliitzüielren , riie Untertrat tun A mit cisr LelelrrunA un vereinen . Lein teeirnlselier Dlrsil rvirü tortkalrren , clnrelr .̂ .dtiillinn ^ nnlt tZeselireibmng-
ltie Leldstant ' ertig -nnx cter Damen - nnrt Uinclsr -t-lirrltsrode , stets cler neuesten »locke sntspreelrenck , un leinen nnck Irisrdsi vorun ^ srvsiss ant ckle prnlctis eiisn Lsckiirtnisss cker
^lionnenteu Unelcsielrt neinnen , so ckass cker Ip.rrrrrlio Keie ^ enlrsit un rvessntlietren Z-IrsprrrnnAen Aedotsn ist . Oreilrnncksrt Lelinittmnster in natiirtieiier (ürösss , in Asiclrnnno'
nnck Leseiireidnnx so Irlar nnck t'rrsslieir , cknss irnctr äie nnxeüdtests blrrnck im Lt -rncke ist , ckanaelr un arbeiten , begleiten einen 'I °ext von jäbrlieb 74 lZo^ en im grössten ? otiot 'orm !rt;
nnck mein - » Is 15 <X> ^ .bbiickun °>en umfassen .-Vlies , vas in ckie tlebists cker Damen - nnck Kincksrgarckerobe , Deibiväsdis nnck Ilanckarb eiten fällt : Darissr nnck tZsrliner Original-
mnster für Ltielcurei , VVeissstiolrsrei , Dapisserie , iVpxlieation nnck Lorrtaebs , Dilst - , Ltrielr - , Dabei - , Knüpf - nnck Derlenarbeit . Den Leblnss blicken in regelmässiger Keibsnfolgo
ckie neuesten »lockoubilckor.

Dürton rvir also ckon tselrniseben 'lllieil als cken nnentbelrrlielren Katbgsbsr uabllossr Dränen bei cker Arbeit bsusiebnen : so ist es ckie Aufgabe ckes b ellstristiseben
'rirslles , in reiebster iVnscvabl Doetiirs kür ckie »Insssstnncken ^ . Iler un bringen . »Irt Lorgkatt rsckigirt nnck ckie Ziele rvabrer Derusns - nnck Llsistesbilcknng verfolgsnck,
rvenckst er sieb an ckas ganus Daus , ckie ganue Damiiis . Die Kamen seiner »titarbsiter bürgen für cken Drnst seines Ltrskens , ckie Keckisgenbeit seines Inbattes , ckie »launig-
faltigbeit seiner Delstnngeu . Der , ,Lauar ' ° braebts nnck rvirck aneb ferner bringen : Kovetlen nnck Druäblnngsn von Draelrvogsl , Drsnuel , D erstäebsr , Desebiel,
Ilost ' er , Drrise »lüblbaeb , DIIss ? olbo , »lax King , Devin Lebüebing , Dttilis »Vilckermntb ; sin rsiebss Denillston , Katnr - nnck Völb erbnnck s , K e is s -
sbiuueu , (löselriebtsbilcksr vorr Lsta , DiltI , Doervsuberg , D . Lanckers , 3ebmlckt - »Veisssnksls , Dürstin Koltuokf - »lassatslc )c (Dora ck' lstria ) ; Diebtnngen
von Dmannel Deibel , D . Kietbe , Dtto Kngnstte ; » lnsibpieeen cker populärsten Domponisteu ; De snnckbsitsp flege von Lanitätsratb Dr , D o sn er nnck D r . 8 obranb e;
Küebsn - nnck 'I ' oilcttenebonris von Dr . ckaeobsen ; Keespte für ckrs Da nsrvirtbs ebakt von Dr . Dbilipp ; Dartsn nnck Keller vom Dbergärtner D . Lorauer,
encklieb Lebaeb , Kösssisprünge , Kebns nnck Kätbsel . iVIs oktieisller Repräsentant ckes „ Vereins kür Dranenarbsit " rvirck cker ,,Lauar " , cvas in trüber Zeit begonnen,
unter cksm rvärincren nnck liebteren Dingnss ckes Drieckens naeb Kräften forciern , nnck nntcrstütut von soleben .Vritoritätsn ivie Dette , Doltuenckorkk , Dngsl , Dbsrt ^ n . s . vc. ,
aneb seinerseits beitragen unr Dösnng einer cker geiviebtigsten Kragen , cvslebe ckie Dsgenivart besebäktigt.

Deriin , im Kovember 1866 . Dl6 It,6ctcl,0ft011 lt63

Vcrlag der Expedilion teZ Baznr in Berlin , Linoc» 28. Rednrlenr: vr-, Julius Rooenberg in Berlin. »nick von B. G. Teribner in Leipzig.
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